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  Lie­be TER­RA-Freun­de!


   


  Heu­te stel­len wir Ih­nen Kurt Mahr vor – einen un­ter die­sem Pseud­onym schrei­ben­den jun­gen Stu­den­ten und SF-Fan, des­sen ers­ter Ro­man – ZEIT WIE SAND – be­reits äu­ßerst be­acht­li­che schrift­stel­le­ri­sche Qua­li­tä­ten auf dem Sek­tor der ech­ten Science Fic­ti­on auf­weist. Wir glau­ben fest dar­an, daß der jun­ge Au­tor sich in der Ge­mein­schaft der TER­RA-Le­ser bald vie­le Freun­de er­wor­ben ha­ben wird. ZEIT WIE SAND – ein wohl­ge­lun­ge­ner und in sei­ner Idee äu­ßerst küh­ner Ro­man, in dem die ers­te be­mann­te ame­ri­ka­ni­sche Mondra­ke­te durch ei­ne un­be­kann­te Pho­to­nen­re­ak­ti­on ih­res Was­ser­stoff­trieb­werks bis weit in re­la­ti­vis­ti­sche Be­rei­che hin­ein be­schleu­nigt wird, ihr Ziel ver­fehlt und auf ge­ra­der Bahn in die un­be­kann­ten Tie­fen des Uni­ver­sums rast. Erst nach zwei Jah­ren Bord­zeit ge­lingt es der Be­sat­zung, die Trieb­wer­k­re­ak­ti­on zu be­ein­flus­sen und auf ei­nem Pla­ne­ten zu lan­den. Auf wel­chem Pla­ne­ten wohl? Le­sen Sie selbst die­sen Ro­man, und Sie wer­den es er­fah­ren. Schrei­ben Sie uns, ob Ih­nen un­ser neu­er Au­tor ge­fällt. Wir sind ge­spannt auf Ihr Ur­teil.


  Si­cher ha­ben vie­le von Ih­nen schon lan­ge her­um­ge­rät­selt, wel­chen Ro­man wir wohl als Band 100 brin­gen wer­den. Jetzt sol­len Sie es wis­sen: OC­TA­VI­AN III, ein mo­nu­men­ta­les SF-Werk von K. H. Scheer, dem be­lieb­tes­ten Au­tor der TER­RA-Rei­he. Und nun zu un­se­rer in der letz­ten Wo­che an­ge­kün­dig­ten „Seuf­ze­r­e­cke“, in der un­se­re Le­ser mit ih­ren Wün­schen di­rekt zu Wort kom­men sol­len:


  Her­bert Bo­den­schatz, 16 Jah­re, Mün­chen 27, Mau­er­kir­cher­stra­ße 24, sucht Kon­takt mit gleich­alt­ri­gen TER­RA-Fans in Mün­chen oder Um­ge­bung. Lo­thar Hahn, (16) Ross­dorf b./Dst. Er­ba­cher Stra­ße 16, ist an Brief­wech­sel mit an­de­ren TER­RA-Le­sern in­ter­es­siert. Die­ter Saa­ger. 15 Jah­re, Mün­chen 15, Mai­stra­ße 35 Rgb. wünscht als „al­ter SF-Fan“ Brief­wech­sel mit TER­RA-Le­ser oder -Le­se­rin. Han­no Hert­fel­der, Un­ter­ri­e­lin­gen/Enz, Krs. Lud­wigs­burg, Schloß, sucht Mei­nungs­aus­tausch mit an­de­ren TER­RA-Le­sern. Wal­ter Kerz und Frau An­ni, Ober-Ro­den. Oden­wald­stra­ße 2. su­chen Brief­part­ner oder -part­ne­rin.


  Und nun viel Glück und recht gu­ten Er­folg wünscht


   


  Ih­re


   


  TER­RA-RE­DAK­TI­ON


  Gün­ter M. Schel­wo­kat
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  Zeit wie Sand


   


  von KURT MAHR


   


   


   


  Das gleich­mä­ßi­ge Sum­men des Emp­fän­gers erstarb, als Ralph Mo­nahan sich ein­schal­te­te.


  „Flug­hö­he drei­hun­dert Mei­len. Ge­schwin­dig­keit 5,24 Mei­len pro Se­kun­de – al­les nor­mal“, sag­te er. Und dann, als müs­se er uns noch et­was Pri­va­tes sa­gen: „Ich bin ziem­lich ge­nau über Kap­stadt. Ich fan­ge ge­ra­de an, mich et­was woh­ler zu füh­len. Wie geht es euch?“


  „Gut“, sag­te ich. „Muß­test du oft kor­ri­gie­ren?“


  „Seit der letz­ten Mel­dung nur ein­mal. Ich bin ziem­lich ge­nau an der kri­ti­schen Ge­schwin­dig­keit.“


  „Kei­ner­lei Un­re­gel­mä­ßig­kei­ten?“


  „Nicht die kleins­te.“


  „Gut“, sag­te ich. „In ei­ner hal­b­en Stun­de wie­der.“


  „Okay – En­de.“


  Das Sum­men war wie­der da. Wenn es von selbst auf­hör­te, wür­den wir wis­sen, daß ir­gen­det­was nicht in Ord­nung war.


  Wir sa­ßen still, rauch­ten un­se­re Zi­ga­ret­ten und dach­ten an Ralph Mo­nahan, der bei­na­he fünf­hun­dert Ki­lo­me­ter über der Er­de mit mehr als acht­tau­send Me­ter in der Se­kun­de sei­ne Run­den dreh­te und her­aus­zu­fin­den ver­such­te, ob wir über­mor­gen mit ei­nem Ge­fühl re­la­ti­ver Si­cher­heit in un­se­re Ra­ke­te wür­den stei­gen kön­nen. Als Treib­stoff ver­wen­de­ten wir ato­ma­ren Was­ser­stoff mit ei­nem Zu­satz, der es uns er­laub­te, das Ver­hält­nis von Ge­samt­last zu Nutz­last bei der Ra­ke­te bis zu dem nie er­reich­ten Wert von drei zu eins zu drücken. Wir hat­ten hun­dert Ver­su­che mit fern­ge­steu­er­ten Ra­ke­ten hin­ter uns, von de­nen un­ter den ers­ten drei­ßig vier fehl­ge­schla­gen wa­ren. Die­ses war der ers­te be­mann­te Test­flug, und bei dem Tem­po, das die rus­si­sche Kon­kur­renz vor­leg­te, wür­de es wohl auch der letz­te sein.


  Wir woll­ten zum Mond. Wir wa­ren ge­zwun­gen wor­den, an die­ses Pro­blem her­an­zu­ge­hen, oh­ne an die Er­leich­te­rung des Flug­es durch ei­ne be­mann­te Raum­sta­ti­on den­ken zu dür­fen. Ei­ne be­mann­te Sta­ti­on wür­de viel­leicht in zwei Jah­ren fer­tig­ge­stellt sein, aber die UdSSR woll­te ih­re ers­te Mondra­ke­te von der Er­de aus star­ten, oh­ne auf die Sta­ti­on zu war­ten. Wir wuß­ten, daß sie eben­so weit wa­ren wie wir. Die Mel­dung vom Start der rus­si­schen Ra­ke­te konn­te je­de Mi­nu­te ein­tref­fen.


  Vor fünf Jah­ren hat­ten wir be­gon­nen, einen Treib­stoff zu ent­wi­ckeln, der uns einen Flug Er­de – Mond – Er­de er­mög­li­chen soll­te, oh­ne daß wir mit ei­nem Kas­ten von der Grö­ße der Che­ops­py­ra­mi­de zu star­ten brauch­ten. An un­ge­fähr zehn Stel­len die­ses großen Lan­des war an dem Pro­blem ge­ar­bei­tet wor­den.


  Wir in Pa­sa­de­na küm­mer­ten uns um die Ver­bren­nung ato­ma­ren Was­ser­stoffs zu mo­le­ku­la­rem Was­ser­stoff. Das Phä­no­men an sich war längst be­kannt – wir such­ten nur nach dem Zu­satz, der das Gan­ze ren­ta­bel ma­chen soll­te. Und wir fan­den ihn.


  Man hat­te uns nach Cap Ca­na­ve­ral ge­schickt, und vor we­ni­gen Stun­den sa­ßen wir noch hier mit ei­ner klei­nen Ra­ke­te und ei­ner großen. Jetzt hing die klei­ne fünf­hun­dert Ki­lo­me­ter hoch im Him­mel, und die große war­te­te dar­auf, daß je­mand das Start­zei­chen gab.


  Wir wa­ren sechs. Ralph Mo­nahan, der eben im Raum sein De­but gab und von dem wir al­le hoff­ten, daß er heil wie­der her­un­ter­kom­men wür­de, – Ma­ri­lyn Mc­Pha­dyean, Treib­stoff­che­mi­ke­rin, Lau­reen Hutchin­son, Ärz­tin, Ri­chard Stein­bren­ner, Phy­si­ker und trotz sei­nes deut­schen Na­mens der ech­tes­te Ame­ri­ka­ner, den ich je sah, John O’Fla­her­ty, Elek­tro­tech­ni­ker – und schließ­lich ich, Wer­ner Heu­ber­ger, Kern­phy­si­ker und nur des­halb Lei­ter ge­ra­de die­ses Teams, weil man bei Ope­ra­tio­nen mit ato­ma­ren Was­ser­stoff nie wis­sen konn­te, ob es bei Hül­len­re­ak­tio­nen blieb und nicht die Ker­ne viel­leicht doch auf ei­ge­ne Faust mit­ein­an­der rea­gier­ten.


  Ich hat­te ur­sprüng­lich kräf­tig da­ge­gen pro­tes­tiert, daß Frau­en an dem ers­ten Flug zum Mond teil­neh­men soll­ten – aber an­schei­nend gab es im gan­zen Land kei­ne bes­se­re Treib­stoff­che­mi­ke­rin als Ma­ri­lyn und kei­ne tüch­ti­ge­re Raum­ärz­tin als Lau­reen.


  Ralph hat­te die Auf­ga­be, un­se­re Testra­ke­te auf ei­nem Flug, der auf ei­nem Groß­kreis fünf­mal um die Er­de führ­te, zu er­pro­ben. Sechs­und­neun­zig ge­glück­te von hun­dert Ver­su­chen mit un­be­mann­ten Ra­ke­ten ga­ben uns die Zu­ver­sicht, daß er es schaf­fen wür­de.


   


  *          *          *


   


  Ralph schaff­te es. Er lan­de­te ge­nau acht Stun­den, sechs­und­drei­ßig Mi­nu­ten nach sei­nem Start wie­der haar­ge­nau an der Stel­le, von der er auf­ge­stie­gen war. Die Sanft­heit, mit der er die klei­ne Testra­ke­te auf­setz­te, war un­nach­ahm­lich.


  „Bes­ser als ein He­li­ko­pter“, staun­te Lau­reen ne­ben mir.


  Ralph war we­der er­schöpft noch ner­vös – er war nur be­geis­tert.


  „Wir wer­den es schaf­fen!“ schrie er, als er auf uns zu­kam. „Die Ma­schi­ne ar­bei­tet wie ge­schmiert. Ich hät­te noch zehn­mal um die Er­de rol­len kön­nen!“


  „Hast du kei­ne Schwie­rig­kei­ten ge­habt?“ frag­te ich.


  „Nichts, über­haupt nichts. Wenn man ein Elek­tro­nen­ge­hirn ein­bau­en wür­de, das die Re­gu­lie­run­gen über­nimmt, könn­te man sich in der Kut­sche see­len­ru­hig zum Schla­fen le­gen.“


  „Bh“, mach­te Ma­ri­lyn und ver­zog das Ge­sicht.


  Selt­sa­mer­wei­se war mir auch nach Ge­sicht­ver­zie­hen zu­mu­te. Es wä­re mir lie­ber ge­we­sen, wenn we­nigs­tens ei­ne klei­ne Un­re­gel­mä­ßig­keit auf­ge­taucht wä­re – ei­ne Lam­pe hät­te durch­bren­nen oder ein Meß­in­stru­ment ver­sa­gen kön­nen. So kam mir der Test­flug un­be­frie­di­gend vor. Wir konn­ten nichts mehr ver­bes­sern, es hat­te ganz ein­fach al­les ge­klappt.


  Ob es auch mor­gen so klap­pen wür­de …?


   


  *          *          *


   


  „X mi­nus fünf­zehn Mi­nu­ten. Je­der be­gibt sich an sei­nen Platz!“


  Ralph und ich sa­ßen auf großen Schaum­gum­mi­ses­seln, die ge­len­kig ge­baut wa­ren, so daß sie sich un­ter dem An­druck der höchs­ten Be­schleu­ni­gung in Lie­ge­bet­ten ver­wan­del­ten. An­de­rer­seits wa­ren die Schalt­ta­feln so kon­stru­iert, daß wir sie auch im Lie­gen noch be­die­nen konn­ten. Von ei­ner Be­schleu­ni­gung von 4 g an auf­wärts wur­de die Ra­ke­te au­to­ma­tisch ge­steu­ert, da Ge­fahr be­stand, daß die Pi­lo­ten be­wußt­los wer­den wür­den.


  Die an­dern la­gen auf den Bet­ten, die für die Frei­wa­che zum Schla­fen ge­dacht wa­ren. Ich sah von ei­nem zum an­dern, aber sie schau­ten nicht her.


  „X mi­nus zehn Mi­nu­ten. An­schnal­len!“


  Wir hat­ten uns längst an­ge­schnallt.
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  Das Bild ist iden­tisch mit dem aus T 098 - Wil­liam­son, Jack - Der Geist der Le­gi­on [Der Edi­tor]


  „Uff“, stöhn­te Ralph ne­ben mir.


  Mir fiel die Ge­schich­te von den bei­den In­dia­nern ein, die vor ih­rem Pue­blo in der Son­ne sa­ßen. Von Zeit zu Zeit sag­te ei­ner von den bei­den „Uff!“. Als aber ei­ner sich nach fünf Stun­den da­zu ver­lei­ten ließ, „Uff, uff!“ zu sa­gen, fuhr ihn der an­de­re an: „Beim großen Ma­ni­tou – sprich nicht so­viel!“


  Ich muß­te la­chen.


   „Was gibt’s da zu la­chen?“ knurr­te Ralph.


  „Nichts.“


  Ich be­trach­te­te mir auf dem Fern­seh­rund­schirm un­se­re Um­ge­bung. Das Wet­ter war über Nacht schö­ner ge­wor­den – ech­tes Flo­ri­da-Wet­ter.


  Zwei­hun­dert Me­ter von hier, im Be­ob­ach­tungs­bun­ker, nahm eben Co­lo­nel Hidg­ins sein Mi­kro­phon und sag­te:


  „X mi­nus fünf Mi­nu­ten.“


  „Halt’s Maul“, brumm­te O’Fla­her­ty, und es mach­te ihm nichts aus, daß wir mit Hidg­ins über Sprech­funk in Ver­bin­dung stan­den.


  Lau­reen ki­cher­te.


  „X mi­nus drei Mi­nu­ten.“


  „X mi­nus ei­ne Mi­nu­te!“


  Die letz­ten Bli­cke in die Run­de. Stein­bren­ner lös­te see­len­ru­hig sei­ne Arm­schnal­len –


  „Fünf­zig!“


  – und kratz­te sich an der Na­se. O’Fla­her­ty spiel­te mit den Dau­men. Ma­ri­lyn sah so aus –


  „Vier­zig!“


  – als schlie­fe sie. Lau­reen fuhr sich ner­vös mit der Zun­ge über die Lip­pen. Ralph blies sich ein Haar ans der Stirn. Ner­vo­si­tät knis­ter­te in der Luft.


  „Zehn – neun – acht – sie­ben – sechs – fünf – vier – drei – zwei – eins – Feu­er!“


  Der Kipp­schal­ter leis­te­te ener­gi­schen Wi­der­stand, aber er muß­te her­un­ter. Ir­gend­wo un­ter uns braus­te es dumpf. Über den Bild­schirm wir­bel­ten Staub­wol­ken. Dann, ganz plötz­lich, preß­te uns et­was in die Pols­ter, was uns wie die Faust des jüngs­ten Ge­rich­tes vor­kam. Der Staub ver­lor sich. Wir stan­den schon ein gan­zes Stück über dem Start­feld, un­se­re Ge­schwin­dig­keit wuchs ra­pi­de.


  Die Mar­ke auf dem Be­schleu­ni­gungs­mes­ser kroch lang­sam auf die ro­te 6 g-Mar­ke zu. Ich ver­fluch­te die Bü­ro­kra­ten, die die Au­to­ma­tik auf 4 g ein­ge­stellt hat­ten. Die Ar­me sin­ken las­sen, die Au­gen schlie­ßen und war­ten, was kommt, wä­re für Ralph und mich jetzt das ein­zig Rich­ti­ge ge­we­sen. Schon bei 3 g war ich kaum mehr fä­hig, die Hän­de zu be­we­gen.


  Ich kon­trol­lier­te zum letz­ten Mal die In­stru­men­te. Kein Feh­ler. Ro­ter Dampf tob­te vor mei­nen Au­gen. Mein Ses­sel lag schon bei­na­he flach. Der Him­mel drau­ßen wur­de dun­kel.


  End­lich die grü­ne Au­to­ma­tik-Lam­pe. Wir hat­ten un­ser Teil ge­schafft. Den Rest der ers­ten Pha­se be­sorg­ten jetzt die Hol­lerith-Ge­hir­ne.


   


  *          *          *


   


  Kei­ner von uns über­stand es, oh­ne be­wußt­los zu wer­den. Die erste Pha­se hat­te zwei­hun­dert Se­kun­den ge­dau­ert. Nach zwei­hun­dertzehn Se­kun­den er­reich­ten wir die vor­ge­schrie­be­ne Kreis­bahn­geschwin­dig­keit und un­se­re Flug­hö­he von 1300 Ki­lo­me­tern.


  „Lie­gen­blei­ben, zum Don­ner­wet­ter!“ schrie ich O’Fla­her­ty an, der sich los­schnal­len woll­te.


  „Um Got­tes Wil­len! Stür­zen wir ab?“ frag­te Lau­reen.


  „Nein, das ist die Schwe­re­lo­sig­keit.“


  Aus­ge­rech­net die Ärz­tin war von die­sem ekel­haf­ten Ge­fühl in der Ma­gen­ge­gend über­rascht.


  Es war fürch­ter­lich, und ich frag­te mich zum tau­sends­ten Mal, wie wir die­sen Zu­stand mehr als fünf Ta­ge lang er­tra­gen woll­ten. Ma­gen, Lun­ge, Le­ber, Herz – al­les schi­en zum Hal­se hin­auf­zu­stre­ben. Die Schön­heit un­se­res Hei­mat­pla­ne­ten, der drau­ßen in all sei­ner Ma­je­stät vor un­se­ren Te­le­ob­jek­ti­ven schweb­te, ver­blaß­te von dem un­end­li­chen Kum­mer, den wir mit uns selbst hat­ten.


  Ma­ri­lyn übergab sich. Schuld­be­wußt schau­te sie mich an. Ich schüt­tel­te den Kopf und ver­such­te zu grin­sen.


  „Ach­tung – Er­de an USCX! Er­de an USCX!“ Das war Hidg­ins Stim­me. „Wir er­war­ten Ih­re Mel­dung! En­de!“


  „USCX an Er­de! USCX an Er­de! Al­les okay. Noch ein­hun­dert­sechs Mi­nu­ten bis Pha­se zwo. En­de.“


  „Okay“, sag­te Hidg­ins ganz un­bü­ro­kra­tisch.


  Wir sa­hen aus wie Schwer­kran­ke. Die Übel­keit hat­te uns al­le Far­be aus dem Ge­sicht ge­trie­ben, und die Leucht­röh­ren mal­ten uns an wie den Tod selbst.


  Wir pas­sier­ten Süd­afri­ka.


  „Hier war ich vor zwei Ta­gen schon mal“, stöhn­te Ralph.


  „Kin­der, er­zähl doch mal ei­ner einen Witz“, jam­mer­te Stein­bren­ner von sei­ner Ko­je her.


  „Ein Witz“, sag­te O’Fla­her­ty, „wä­re, wenn die Rus­sen in­zwi­schen auch ge­st­ar­tet wä­ren und jetzt mit uns zu­sam­mens­tie­ßen.“


  Ich war froh, daß sie ih­ren Hu­mor nicht ver­lo­ren hat­ten.


  Un­end­lich lang­sam zo­gen wir wei­ter um die Er­de. Wir über­flo­gen die Nacht­sei­te und sa­hen die Son­ne zum zwei­ten Mal an die­sem Ta­ge auf­ge­hen. Am Ho­ri­zont tauch­te der ame­ri­ka­ni­sche Kon­ti­nent wie­der auf. Noch zehn Mi­nu­ten bis zur zwei­ten Pha­se.


  Es be­ru­hig­te mich, daß die Vor­aus­be­rech­nun­gen bis auf den Me­ter und die Zehn­tel­se­kun­de stimm­ten. Wir wa­ren senk­recht über Cap Ca­na­ve­ral, als die zwei­te Pha­se ein­setz­te.


  Dies­mal war es nicht mehr so schlimm. Wir be­schleu­nig­ten mit vier g, bis wir die Flucht­ge­schwin­dig­keit er­reicht hat­ten. Nie­mand ver­lor das Be­wußt­sein.


  Co­lo­nel Hidg­ins kam noch ein­mal durch – schwach, aber ver­ständ­lich.


  „Ich wün­sche euch al­les Gu­te“, sag­te er. „Ich ge­be jetzt die Mel­dung vom ge­glück­ten Start an die Nach­rich­ten­agen­tu­ren durch. Laßt euch bald wie­der se­hen. En­de.“


  „Mein Gott“, brumm­te O’Fla­her­ty. „So mensch­lich ha­be ich ihn noch nie er­lebt.“


  „So mensch­lich wird er jetzt je­des­mal zu dir sein, wenn du zum Mond fliegst“, feixt Mo­nahan.


   


  *          *          *


   


  Wir stan­den in acht­zig­tau­send Ki­lo­me­ter Er­dent­fer­nung. Wir flo­gen im Erd­schat­ten. Knapp sechs Stun­den wa­ren wir jetzt un­ter­wegs. Wir hat­ten et­was ge­ges­sen, nur um zu se­hen, wie das Schlu­cken in un­se­rem Zu­stand funk­tio­nier­te. Wir hat­ten die ers­ten Geh­ver­su­che hin­ter uns und hat­ten kräf­tig über Stein­bren­ner ge­lacht, der sich am däm­lichs­ten da­bei an­stell­te.


  Ei­ner der Bild­schir­me er­losch.


  „Was, zum Teu­fel, ist los?“ frag­te Mo­nahan.


  Ei­ne Wei­le war al­les still. Dann kam Stein­bren­ners Stim­me:


  „Un­wahr­schein­lich star­ke Ein­strah­lung in Sek­tor C. Die Röh­re ist hin­über.“


  Ich at­me­te auf.


  „Wenn’s wei­ter nichts ist. TV-Schotts schlie­ßen!“


  „Aber was denn …“


  „Wir flie­gen jetzt ei­ne Wei­le im Dun­keln. Los!“


  Die Bild­schir­me er­lo­schen. Ich hoff­te, daß die Me­tall­plat­ten die kos­mi­schen Strah­len wür­den ab­hal­ten kön­nen.


  „Was war’s?“ frag­te ich Stein­bren­ner.


  „Ker­ne von 1012 MeV – plus mi­nus ’n biß­chen. Ei­ne Mi­nu­te drau­ßen, und du bist ra­dio­ak­ti­ver als zehn Ko­balt­bom­ben.“


  „Soll ich das ins Log­buch ein­tra­gen?“ frag­te Ma­ri­lyn.


  „Si­cher. Ri­chard wird dir in ein paar Mi­nu­ten die Teil­chen­strom­dich­te ex­akt an­ge­ben kön­nen.“


  Die Mi­nu­ten ver­gin­gen.


  „1023 pro Se­kun­de und Qua­drat­zen­ti­me­ter“, sag­te Stein­bren­ner.


  „Mam­ma mia!“


  „Ist das denn viel?“ frag­te O’Fla­her­ty naiv.


  „Geh mal zäh­len.“


  Ich dach­te an un­se­ren Treib­stoff. Ein Be­schuß von ato­ma­rem Was­ser­stoff durch leich­te Ker­ne al­ler mög­li­chen Ener­gi­en und Ord­nungs­zah­len. Moch­te der und je­ner wis­sen, was da­bei ent­ste­hen konn­te!


  „Der Strom wird stär­ker“, sag­te Stein­bren­ner nach ei­ner Mi­nu­te.


  „Be­schwer­de­buch“, schimpf­te O’Fla­her­ty.


  Lau­reen brach­te ihr Zähl­rohr in Gang. Es rausch­te wie im Ra­dio bei Ge­wit­ter.


  „Wir müs­sen die Schutz­an­zü­ge an­le­gen“, sag­te Lau­reen. „Sonst sind wir in ei­ner Stun­de zar­ter ge­grillt als das jüngs­te Brat­hähn­chen.“


  „Es läßt nach“, sag­te Ri­chard vol­ler Tri­umph. „Ganz ra­pi­de so­gar.“


  „Trotz­dem le­gen wir die An­zü­ge an“, er­klär­te Lau­reen. „Die Ra­dio­ak­ti­vi­tät wird sich noch ei­ne Wei­le hal­ten.“


  Es be­rei­te­te uns ei­ni­ge Mü­he, mit un­se­ren schwe­re­lo­sen Kör­pern in die schwe­re­lo­sen An­zü­ge hin­ein­zu­stei­gen. Ich hat­te ge­ra­de die Funk­an­la­ge in Be­trieb ge­setzt, als ich Stein­bren­ner sa­gen hör­te:


  „ES hat auf­ge­hört zu reg­nen.“


  Zwei Se­kun­den spä­ter warf mich ein fürch­ter­li­cher Stoß zu Bo­den. Ich fiel zum Glück halb auf mei­nen Ses­sel, sonst hät­te mir der me­tal­le­ne Brust­schild des An­zugs wohl ein paar Rip­pen ein­ge­drückt.


  Mein gan­zes Ge­wicht hing plötz­lich wie­der an mir. Ich hör­te die Stim­men der an­de­ren im Helm­emp­fän­ger und rich­te­te mich lang­sam auf.


  „Was ist los?“ frag­te Mo­nahan.


  Kei­ner gab ihm Ant­wort. Stein­bren­ner war so un­glück­lich ge­fal­len, daß er das Be­wußt­sein ver­lo­ren hat­te.


  Die Schwe­re hielt an. Ir­gen­det­was be­schleu­nig­te uns mit un­ge­fähr 10 m/sec2, al­so et­was mehr als Erd­be­schleu­ni­gung. Die Tem­pe­ra­tur in der Ver­bren­nungs­kam­mer lag bei zwan­zig Grad Kel­vin, al­so et­wa mi­nus 250 Grad Cel­si­us. Wäh­rend der nor­ma­len Was­ser­stoff­re­ak­ti­on lag sie knapp un­ter fünf­tau­send.


  „TV-Schotts öff­nen!“ ord­ne­te ich an.


  Sek­tor D bis G war noch in Ord­nung, die Röh­ren von A bis C hat­ten dem kos­mi­schen Be­schuß nicht stand­ge­hal­ten.


  Über dem Bild lag ein grü­ner Schim­mer, aber es war nicht zu se­hen, wo er her­kam.


  „Was, zum Don­ner­wet­ter, ist denn mit den Emp­fän­gern los?“ frag­te Mo­nahan.


  „Schal­tet den Heck-Emp­fän­ger ein“, rief ich. „Schnell, zum Teu­fel!“


  Es surr­te lei­se, die Röh­ren be­gan­nen zu ar­bei­ten.


  „Schal­tet die Akus­tik mit ein!“


  In­stink­tiv fuh­ren die Hän­de zu den Köp­fen. Wäh­rend der nor­ma­len An­trieb­spe­ri­ode war es un­mög­lich, die Akus­tik des Heck­emp­fän­gers in Be­trieb zu hal­ten, weil das Trieb­werk mit Welt­un­ter­gangs­ge­tö­se ar­bei­te­te.


  Wir grins­ten schwach durch die Helm­schei­ben, als wir fest­stell­ten, daß man sich in ei­nem Raum­an­zug nicht die Oh­ren zu­hal­ten konn­te.


  Der Laut­spre­cher blieb ver­hält­nis­mä­ßig ru­hig. Wir hör­ten ein dump­fes Rau­schen. Wir war­te­ten, daß der Bild­schirm sich er­leuch­te.


  Er tat es – für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de. Ein grü­ner Blitz un­ge­heu­rer In­ten­si­vi­tät zuck­te durch den Raum. Um uns wur­de es dun­kel – ganz ein­fach, weil die Au­gen nicht im­stan­de wa­ren, ei­ne sol­che Licht­fül­le zu er­tra­gen.


  Mi­nu­ten spä­ter, als die Tä­tig­keit un­se­rer Seh­ner­ven wie­der ein­zu­set­zen be­gann, konn­ten wir fest­stel­len, daß auch das Röh­ren­sys­tem un­se­rer Fern­seh­an­la­ge dem Licht­sturm nicht stand­ge­hal­ten hat­te.


  „Das Heck-TV ist im Ei­mer“, sag­te Mo­nahan la­ko­nisch und ließ sich auf ein Bett fal­len.


  Stein­bren­ner be­gann sich zu re­gen.


  „Was ist los?“ stöhn­te er.


  „Ich ha­be nur ei­ne Ver­mu­tung“, sag­te ich. „Aber ich glau­be, sie kommt der Wahr­heit ziem­lich na­he.“


  „Laß hö­ren.“


  „Wir flie­gen mit Pho­to­nen­an­trieb. Das grü­ne …“


  „Was, um Him­mels wil­len, ist das nun schon wie­der?“ frag­te Lau­reen. „Du darfst nicht ver­ges­sen, daß die meis­ten von uns in phy­si­ka­li­scher Hin­sicht to­ta­le Lai­en sind.“


  Sie sprach un­ge­dul­dig. Man hör­te die Ner­vo­si­tät un­se­rer Si­tua­ti­on her­aus.


  „Die star­ke kos­mi­sche Strah­lung, in die wir vor­hin ge­rie­ten, hat un­ter den Was­ser­stof­fa­to­men in den Treib­stoff­be­häl­tern ir­gend­ei­ne, uns zu­nächst noch un­be­kann­te Re­ak­ti­on aus­ge­löst, die die­se Ato­me ver­an­laßt, Ener­gie­quan­ten, so­ge­nann­te Pho­to­nen, aus­zu­sto­ßen. Die­se Ener­gie­quan­ten sind nach dem Bild der mo­der­nen Phy­sik stets mit ei­nem elek­tro­ma­gne­ti­schen Wel­len­vor­gang ver­knüpft, und zwar rich­ten sich Wel­len­län­ge und Fre­quenz die­ser Wel­le nach der Ener­gie des Quants. In un­se­rem Fal­le scheint pri­mär oder aus­schließ­lich ei­ne sol­che Ener­gie aus­ge­strahlt zu wer­den, die auf dem Wel­len­band sicht­ba­rem grü­nen Licht ent­spricht. Die …“


  „Was hat die­ser gan­ze Un­sinn mit un­se­rem An­trieb zu tun?“ frag­te Ma­ri­lyn.


  Ich wur­de lang­sam ner­vös.


  „Laßt mich doch end­lich mal aus­re­den! Die­se Ener­gie­quan­ten ver­las­sen nun mit Licht­ge­schwin­dig­keit un­ser Trieb­werk. Sie ha­ben zwar kei­ne Mas­se, aber einen Im­puls. Und die­sem Im­puls ha­ben wir es zu ver­dan­ken, daß un­ser Kahn be­schleu­nigt wird. Warum bei der Re­ak­ti­on aus­ge­rech­net die­se und kei­ne an­de­re Be­schleu­ni­gung her­aus­kommt, wis­sen wir nicht. Wie wir den Vor­gang be­ein­flus­sen kön­nen, wis­sen wir eben­falls nicht; auf je­den …“


  „Wie lan­ge wir noch zu le­ben ha­ben, wis­sen wir auch nicht“, sag­te Lau­reen.


  „Auf je­den Fall noch lan­ge ge­nug, um ei­ne gan­ze Zeit an die­sen Rät­seln uns die Na­se platt­zu­drücken“, knurr­te Mo­nahan.


   


  *          *          *


   


  Wir pas­sier­ten die Mond­bahn, oh­ne da­bei dem Mond selbst nä­her­zu­kom­men, als wir es beim Start schon wa­ren.


  An Bord herrsch­te ei­ne na­he­zu un­er­träg­li­che Ge­reizt­heit. Man sprach nicht mehr als un­be­dingt not­wen­dig, und Fra­gen und Ant­wor­ten wa­ren un­höf­lich kurz und barsch.


  Wir ver­lie­ßen un­ser Son­nen­sys­tem auf ei­ner Ge­ra­den, die mit der Mit­te­le­be­ne des Sys­tems einen Win­kel von et­wa fünf­zehn Grad bil­de­te. Das hieß: wir wür­den die Bah­nen der Pla­ne­ten nicht kreu­zen, son­dern – von un­se­rem Stand­punkt aus, für den die Er­de „un­ten“ lag – an ih­nen vor­bei­flie­gen. Die Nep­tun­bahn wür­den wir schon in ei­nem Ab­stand von ei­ner Mil­li­ar­de Ki­lo­me­tern pas­sie­ren.


  Wir flo­gen in ei­ne Rich­tung, in der über ei­ne Ent­fer­nung von fünf­hun­dert Licht­jah­ren kein Stern zu er­war­ten war.


   


  *          *          *


   


  Heu­te – wir kön­nen uns nur mit Mü­he noch dar­an er­in­nern, was „heu­te“ über­haupt heißt – geht der drit­te Mo­nat un­se­rer Rei­se zu En­de. Un­se­re Ge­schwin­dig­keit nä­hert sich 90000 km/sec. Rot­ver­schie­bun­gen in den Spek­tren der Ster­ne un­ter uns und Blau­ver­schie­bun­gen bei den Ster­nen über uns sind schon deut­lich zu er­ken­nen.


  Er­staun­lich ist, daß sich die Mas­se des Schif­fes nicht ver­rin­gert. Un­se­re Be­schleu­ni­gung ist noch ge­nau­so groß wie zu An­fang des Flug­es. Wei­ter­hin ist er­staun­lich, daß von der re­la­ti­vis­ti­schen Mas­sen­zu­nah­me eben­falls nichts zu spü­ren ist. Nach den Ge­set­zen von Ein­stein und Lor­entz müß­te die Mas­se un­se­res Schif­fes bei der ge­gen­wär­ti­gen Ge­schwin­dig­keit schon um einen er­heb­li­chen Bruch­teil zu­ge­nom­men ha­ben.


  Stein­bren­ner ist wie­der voll­kom­men in Ord­nung. Wir ar­bei­ten zu­sam­men mit Mo­nahan an ei­nem Ag­gre­gat, mit dem wir die Vor­gän­ge im Trieb­werk be­ob­ach­ten kön­nen, oh­ne selbst hin­aus­krie­chen zu müs­sen.


  O’Fla­her­ty ver­hält sich re­ni­tent. Mit ihm ist nichts mehr an­zu­fan­gen. Eben­so we­nig mit Ma­ri­lyn. Sie schaut mich an wie ei­ne toll­wü­ti­ge Kat­ze, spricht aber kein Wort mehr.


  Lau­reen hat sich in ihr ver­meint­li­ches Schick­sal er­ge­ben und sieht dem ih­rem Glau­ben nach un­ver­meid­li­chen Tod star­ren Blickes ent­ge­gen.


  Be­rech­nun­gen von Kurs und Flug­zeit wer­den we­gen der ver­rück­ten Ein­stein-Lor­entz-Fitz­ge­rald-Trans­for­ma­tio­nen im­mer schwie­ri­ger. Re­chen­schie­ber, Blei­stift und Pa­pier ge­nü­gen nicht mehr. Wir müs­sen un­ser Hol­le­rith-Ba­by zu Hil­fe neh­men.


  Ich fra­ge mich, was wir mit Fla­her­ty und Ma­ri­lyn tun sol­len, wenn sie bei­de ernst­lich geis­tes­krank wer­den. Lau­reen ist zwar ei­ne un­er­hört be­gab­te Raum­ärz­tin, aber als Psych­ia­ter wird sie wohl Schwie­rig­kei­ten ha­ben.


  Wenn die Be­schleu­ni­gung nicht aus­setzt, wer­den wir in­ner­halb der nächs­ten neun Mo­na­te un­se­re Milch­stra­ße ver­las­sen, ob­wohl wir bis jetzt nur et­wa 450 Mil­li­ar­den Ki­lo­me­ter zu­rück­ge­legt ha­ben – das ist et­was mehr als ein Hun­derts­tel der Ent­fer­nung zwi­schen der Son­ne und dem nächs­ten Fix­stern, Al­pha Cen­tau­ri.


  Wir ha­ben fest­ge­stellt, daß – was auch im­mer die Ur­sa­che un­se­rer Be­schleu­ni­gung sein mag – nur Ener­gie­quan­ten auf­tre­ten, die im grü­nen Be­reich lie­gen. Das wird un­se­re Ar­beit, so­bald wir uns ein­mal mit den Din­gen selbst be­fas­sen kön­nen, sehr er­leich­tern.


  Sor­ge macht mir die Zeit. Schon jetzt ver­ge­hen auf der Er­de, wäh­rend im Schiff ei­ne Stun­de ver­geht, ei­ne Stun­de und drei Mi­nu­ten. Die Zeit­ver­schie­bung macht sich be­merk­bar – und sie wird grö­ßer wer­den!


   


  *          *          *


   


  Bis zum Be­ginn des drei­hun­dert­un­ders­ten Ta­ges fehl­ten noch ein paar Mi­nu­ten. Ich hat­te ei­ne of­fi­zi­el­le Be­spre­chung zu­sam­men­ge­ru­fen.


  Da sa­ßen sie. Mo­nahan und Stein­bren­ner oh­ne je­de Angst – Ma­ri­lyn mit irr­lich­tern­dem Blick – Fla­her­ty über­ner­vös – Lau­reen in ih­rer apa­thi­schen Trau­rig­keit, die uns auf die Ner­ven zu ge­hen be­gann.


  „Freun­de, wir nä­hern uns ei­ner kri­ti­schen Si­tua­ti­on. In we­ni­gen Mi­nu­ten bricht der drei­hun­dert­un­ders­te Tag un­se­rer großen Rei­se an; wir wer­den dann ei­ne Ge­schwin­dig­keit von ge­nau 290673 km/sec er­reicht ha­ben. Das ist we­sent­lich mehr, als wir der Mas­sen­zu­nah­me ent­spre­chend ha­ben dürf­ten. Al­ler­dings ist jetzt schon klar zu er­ken­nen, daß wir ei­ne Um­sto­ßung der phy­si­ka­li­schen Ge­set­ze in­so­fern nicht zu be­fürch­ten ha­ben, als wir die Licht­ge­schwin­dig­keit nicht über­schrei­ten wer­den. Wir wer­den ihr je­doch sehr na­he kom­men. Schon im Au­gen­blick ver­gehen für je­de Mi­nu­te, die hier an uns vor­über­streicht, auf der Erde de­ren vier. Die­ses Ver­hält­nis wird im Lau­fe der nächs­ten Ta­ge bis auf eins zu ei­ni­gen Hun­dert­tau­send an­stei­gen. Wir müs­sen al­so jetzt schon al­le Hoff­nung auf­ge­ben, die Men­schen, die wir bei un­se­rem Ab­flug von der Er­de ge­kannt ha­ben, noch am Le­ben zu tref­fen, wenn wir zu­rück­keh­ren.“


  „Wenn …“, läs­ter­te Fla­her­ty.


  „Halt die Schnau­ze, Fla­her­ty! Auf der an­de­ren Sei­te ist zu be­mer­ken, daß es Mo­nahan, Stein­bren­ner und mir end­lich ge­lun­gen ist, ein Ge­rät zu kon­stru­ie­ren, mit dem die Vor­gän­ge im Trieb­werk er­forscht wer­den kön­nen. Das Ge­rät ar­bei­tet auf der Ba­sis lang­wel­li­ger Rönt­gen­strah­len und ist durch sicht­ba­res Licht auch star­ker In­ten­si­tät nicht be­ein­fluß­bar. Wir sind da­mit dem Au­gen­blick nä­her­ge­rückt, in dem wir die Re­ak­ti­on un­ter Kon­trol­le brin­gen und den Heim­weg an­tre­ten wer­den.“


  Fla­her­ty sprang plötz­lich auf.


  „Lü­ge!“ schrie er. „Al­les Lü­ge! Das sagt ihr nur, um uns zu trös­ten! Wir wer­den ver­hun­gern hier drau­ßen! Elend ver­re­cken wer­den wir! Sagt uns doch end­lich die Wahr­heit, ihr …!“


  Er stürz­te auf mich zu und woll­te mir an den Kra­gen.


  „Du ver­damm­ter Narr!“ sag­te ich, be­vor ich ihm mit der Faust mit al­ler Wucht auf den Kopf schlug. Er fiel um wie ei­ne Stroh­pup­pe.


  „Das sind die Leu­te, die für un­ser al­ler Le­ben ver­ant­wort­lich sind“, zisch­te Ma­ri­lyn und deu­te­te auf mich. „Wer die Wahr­heit wis­sen will, den schla­gen sie nie­der.“


  Sie griff nach ei­nem Aschen­be­cher und woll­te ihn nach mir wer­fen. Stein­bren­ner hielt ih­ren Arm fest und preß­te sie an sich.


  „Klei­ne Mäd­chen soll­te man nicht auf große Fahr­ten mit­neh­men“, sag­te er be­ru­hi­gend. „Sie dre­hen so leicht durch.“


  Ma­ri­lyn und Fla­her­ty wur­den in zwei klei­nen Räu­men un­ter­ge­bracht, die ei­gent­lich zur Auf­nah­me von Ge­stein­pro­ben be­stimmt wa­ren. Wir stell­ten in je­de ein Lie­ge­bett hin­ein und mach­ten sie auch sonst noch ein biß­chen ge­müt­lich. Ich ord­ne­te für die bei­den Auf­säs­si­gen vier­und­zwan­zig Stun­den Ar­rest an.


   


  *          *          *


   


  Wir ha­ben die Milch­stra­ße ver­las­sen. Un­se­re Ge­schwin­dig­keit un­ter­schei­det sich von der des Lich­tes nur noch ei­ni­ge hun­dert Me­ter pro Se­kun­de.


  Die Ef­fek­te, die da­durch um uns her­um ent­ste­hen, sind na­he­zu ge­spens­tisch. Un­se­re Milch­stra­ße un­ter uns glüht in dun­kels­tem Rot und ent­fernt sich von uns mit un­wahr­schein­li­cher Ge­schwin­dig­keit. Vor oder viel­mehr über uns liegt al­les in dun­kels­tem Vio­lett. Wir se­hen Wel­len, die für einen ru­hen­den Be­ob­ach­ter Wel­len­län­gen von meh­re­ren hun­dert Me­tern hät­ten, al­so ganz nor­ma­le Ra­dio-Mit­tel­wel­len.


  Un­se­re Be­schleu­ni­gung hat in den letz­ten Stun­den ra­pi­de nach­ge­las­sen. Un­ser Ge­wicht sinkt. Bald wer­den wir wie­der völ­lig schwe­re­los sein – dann näm­lich, wenn wir un­se­re Höchst­ge­schwin­dig­keit er­reicht ha­ben.


  Wir brau­chen von ei­ner Ga­la­xis bis zur an­de­ren nur noch ein paar Stun­den – ein paar Stun­den, in de­nen wir Ent­fer­nun­gen von meh­re­ren hun­dert­tau­send Licht­jah­ren über­brücken.


  Stein­bren­ner und ich sind hin­ter das große Ge­heim­nis un­se­res An­triebs ge­kom­men.


  Die kos­mi­sche Strah­lung, der wir zwi­schen Er­de und Mond be­geg­ne­ten, io­ni­sier­te die Was­ser­stof­fa­to­me un­se­res An­triebs fast völ­lig und lös­te un­ter den frei­en Ker­nen ei­ne höchst selt­sa­me Re­ak­ti­on aus: je drei Ker­ne ver­schmol­zen zu ei­nem Li­thi­um­kern. Der da­bei auf­tre­ten­de Mas­sen­de­fekt äu­ßer­te sich nicht, wie bei der Was­ser­stoff­bom­be, in der er­höh­ten ki­ne­ti­schen Ener­gie der Li­thi­um­ker­ne, son­dern in der Aus­sen­dung von et­wa ei­ner Mil­li­ar­de grü­ner Pho­to­nen pro Ver­schmel­zung. Die­ser Re­ak­ti­on hat­ten wir un­se­re aben­teu­er­li­che Rei­se zu ver­dan­ken.


  Was wir noch nicht ha­ben aus­fin­dig ma­chen kön­nen, sind die Be­din­gun­gen, un­ter de­nen ei­ne sol­che Re­ak­ti­on aus­ge­löst wird. Wir wis­sen noch nicht, wes­we­gen wir ein Drei­vier­tel­jahr lang mit ge­nau 11,23 m/sec2 be­schleu­nigt wur­den. Aber wir ha­ben al­le Da­ten des Au­gen­blicks, in dem die Re­ak­ti­on be­gann. Wir ken­nen die Tem­pe­ra­tur des Re­ak­ti­ons­rau­mes, wir ken­nen die Teil­chen­dich­te des kos­mi­schen Stro­mes, in den wir ge­rie­ten, wir ken­nen eben­falls des­sen Rich­tung, und wir wis­sen ge­nau, zu wie­viel Pro­zent un­ser Was­ser­stoff io­ni­siert war.


  „Es wä­re ja lä­cher­lich, wenn wir da­mit nichts an­fan­gen könn­ten“, mein­te Stein­bren­ner da­zu.


   


  *          *          *


   


  Un­se­re Sil­ves­ter­fei­er stand von vorn­her­ein un­ter un­glück­li­chen Aspek­ten. Wir hat­ten kein Feu­er­werk, und Wachs für die Ker­zen muß­ten wir von al­ten Kar­tons ab­schmel­zen. Wir ga­ben uns der Tä­tig­keit mit Feuerei­fer hin, weil uns das Nichtstun oh­ne­hin fürch­ter­lich auf die Ner­ven ging.


  Ma­ri­lyn und Fla­her­ty hat­ten sich bei mir ent­schul­digt – aber ich merk­te recht ge­nau, daß sie nicht mit dem Her­zen bei ih­ren Wor­ten wa­ren. Im Grun­de wa­ren sie im­mer noch da­von über­zeugt, daß ich schuld an al­lem Un­glück sei.


  Wir hat­ten be­schlos­sen, die ver­gan­ge­nen 365 Ta­ge das Jahr 1 zu nen­nen. Wir – das heißt: Stein­bren­ner, Mo­nahan und ich. Lau­reen hat­te zu un­se­rem Vor­schlag ver­ächt­lich mit der Hand ge­winkt, Ma­ri­lyn und Fla­her­ty hat­ten sich vor La­chen nicht hal­ten kön­nen.


  Man kann nichts da­ge­gen tun, wenn Leu­te ih­re Chan­cen ab­so­lut nicht se­hen wol­len.


  Im­mer­hin hat­ten wir ein Gram­mo­phon mit ein paar Schall­plat­ten. Al­ko­hol war eben­falls ge­nü­gend vor­han­den, weil bis jetzt selt­sa­mer­wei­se nie­mand da­nach ver­langt hat­te. Au­ßer­dem gab es heu­te Frisch­kon­ser­ven an­statt Kon­zen­trat­pil­len.


  „Ein rich­ti­ges Fest“, sag­te Mo­nahan. „Kön­nen wir auch tan­zen?“


  „Mit mir“, sag­te Ri­chard. „Die Da­men wer­den wohl kaum da­zu auf­ge­legt sein.“


  Er hat­te recht. Lau­reen mach­te seit Mo­na­ten das­sel­be Ge­sicht. Bei al­ler Be­herr­schung krib­bel­te es mir manch­mal in den Fin­gern, ihr ein paar ’run­ter­zu­hau­en.


  Es wur­de „Abend“. Wir setz­ten uns zu­sam­men, und je­der war­te­te dar­auf, daß ich et­was sa­gen wür­de. Ich sah an ih­ren Ge­sich­tern schon die Re­ak­ti­on auf mei­ne Wor­te.


  Ich mach­te es des­we­gen so kurz, wie es eben ging.


  „Kin­der, wir ha­ben bald das ers­te Jahr un­se­rer Rei­se hin­ter uns. Ihr wißt, daß wir un­se­re Zeit und viel­leicht das ir­di­sche Men­schen­ge­schlecht längst über­lebt ha­ben. Wir sind al­so be­rech­tigt, ei­ne neue Zeit­rech­nung zu be­gin­nen, und wir sind da­zu ver­pflich­tet, die ir­di­sche Kul­tur fort­zu­pflan­zen, wo auch im­mer un­se­re Rei­se en­den wird. Wir ken­nen die Art un­se­res An­triebs, und es ist nur ei­ne Fra­ge von Wo­chen, bis wir mit ihm ope­rie­ren kön­nen wer­den. Laßt uns al­so das Jahr 2, das in we­ni­gen Mi­nu­ten be­gin­nen wird, mit Freu­den be­grü­ßen. Laßt uns al­les ver­ges­sen, was hin­ter uns liegt. Laßt uns aber mit Ernst die Auf­ga­ben be­den­ken, die vor uns lie­gen.“


  „Amen“, sag­te O’Fla­her­ty.


  Ma­ri­lyn hol­te aus und gab ihm ei­ne Ohr­fei­ge. Der Klang war so un­ge­wohnt und Ma­ri­lyns Re­ak­ti­on so hef­tig, daß al­le zu­sam­men­fuh­ren.


  Ma­ri­lyn sah mich an. Sie mach­te ein Ge­sicht wie ein klei­nes Schul­mäd­chen, das eben ei­ne Va­se ka­putt­ge­macht hat, von der es nicht ge­nau weiß, wie­viel sie wert ist.


  „Dan­ke, Ma­ri­lyn“, sag­te ich.


  Einen Au­gen­blick sah es so aus, als freue sie sich dar­über. Dann mach­te sie plötz­lich das bo­ckigs­te Ge­sicht ih­res Le­bens.


  „Nichts zu dan­ken. Mir tut es leid.“


  „Ach­tung!“ rief Stein­bren­ner. „Noch ei­ne Mi­nu­te bis zwölf! Kin­der, hebt die Glä­ser!“


  Für ein paar Se­kun­den war der Streit ver­ges­sen. Wir ho­ben un­se­re Plas­tik­be­cher und schau­ten auf die Uhr.


  „Noch zwan­zig Se­kun­den – noch zehn Se­kun­den – fünf – Pro­sit Neu­jahr!“


  Der Rausch der Se­kun­de riß uns mit.


  „Pro­sit Neu­jahr! Es le­be das Jahr 2 der neu­en Zeit­rech­nung!“


  Wir tran­ken die Be­cher leer und fie­len uns um den Hals. So­gar Lau­reen lä­chel­te ein paar Se­kun­den lang. Ma­ri­lyn hielt ich ei­ne Wei­le län­ger fest, als ich merk­te, daß sie schluchz­te.


  „Nicht wei­nen, Ma­ri. Es wird al­les gut.“


  Sie nick­te, oh­ne ein Wort zu sa­gen. Sie war auf dem We­ge, zu uns an­de­ren zu­rück­zu­fin­den.


  Die Stun­den ver­gin­gen. Wir tran­ken nicht viel, aber wir wa­ren an Al­ko­hol nicht mehr ge­wöhnt, und die Stim­mung stieg sprung­ar­tig.


  Wir ver­such­ten zu tan­zen, aber es mach­te uns we­gen der Schwe­re­lo­sig­keit kei­nen Spaß.


  Es moch­ten et­wa vier Stun­den des neu­en Jah­res ver­gan­gen sein, als plötz­lich Fla­her­ty mit ir­ren Au­gen auf die Fern­seh­schir­me deu­te­te.


  „Da – seht sie euch an!“ schrie er.


  „Es ist nichts mehr zu se­hen! Die Schir­me sind leer!“


  „Kein Grund zur Be­sorg­nis“, sag­te ich. „Wir sind kaum noch ein paar Mil­li­me­ter pro Se­kun­de lang­sa­mer als das Licht. Rot- und Blau­ver­schie­bung wir­ken sich so stark aus, daß wir über­haupt kein sicht­ba­res Licht mehr emp­fan­gen!“


  „Wir sind blind!“ schrie Fla­her­ty, „Wir sind blind!“


  Er keuch­te und fing an zu rülp­sen, als wol­le er sich über­geben. Stein­bren­ner stand auf und woll­te ihm hel­fen. Aber Fla­her­ty stand von selbst auf und wank­te hin­aus.


  Wir al­le nah­men an, er sei auf die Toi­let­te ge­gan­gen, bis plötzlich sei­ne Stim­me wild krei­schend über den Laut­spre­cher kam.


  „Ich ha­be ge­nug! Hört ihr: ich ha­be ge­nug! Ich will nicht elend ver­re­cken – lie­ber jetzt gleich! Lie­ber jetzt gleich …“


  Wir hör­ten das Zi­schen ent­wei­chen­der Luft. Auf dem Schalt­brett flamm­te ein ro­tes Licht auf: „Schleu­se of­fen!“


  Al­le spran­gen auf und dräng­ten sich in ir­rer Hast durch das schma­le Schott.


  „Zu­rück!“ schrie ich. „Bleibt zu­rück! Wir kön­nen ihm nicht mehr hel­fen!“


  „Wer sagt das?“ fauch­te Ma­ri­lyn in dem wil­des­ten Zorn, den ich je an ihr er­lebt hat­te. „Viel­leicht ist er noch nicht tot!“


  Die Schleu­sen­tür ließ sich nicht mehr öff­nen. Ein Zei­chen da­für, daß die Schleu­se luft­leer war. Ich schloß die Tür vom Pi­lo­ten­sitz aus, und wir war­te­ten, bis in der Schleu­se wie­der Nor­mal­druck herrsch­te. Mo­nahan hat­te sei­ne Ru­he be­wahrt und öff­ne­te das Schott mit ge­üb­tem Hand­griff.


  Die Schleu­se war leer. Wahr­schein­lich hat­te Fla­her­ty sich mit letz­ter Ener­gie noch ab­ge­sto­ßen. Und wenn er da­bei auch nur ein paar Me­ter pro Se­kun­de an Ge­schwin­dig­keit ge­gen­über dem Schiff ver­lo­ren hat­te, dann war er jetzt schon tau­sen­de von Ki­lo­me­tern ent­fernt.


  „Nichts zu ma­chen“, sag­te ich. „Geht zu­rück.“


  Mo­nahan schubs­te sie mit sanf­ter Ge­walt zu­rück in den Steu­er­raum. Wir sa­hen al­le nicht gut aus. Lau­reen hat­te ein Ge­sicht wie der leib­haf­ti­ge Tod. Ma­ri­lyn biß auf ih­re Fin­ger, daß sie knack­ten; ich hat­te Angst, sie wür­de den Ver­stand ver­lie­ren.


  Stein­bren­ner und Mo­nahan wa­ren ge­faßt, aber blaß wa­ren sie auch.


  „Mein Gott!“ stöhn­te Ralph. „Muß­te das sein?“


  „Nein!“ schluchz­te Ma­ri­lyn plötz­lich. „Das muß­te nicht sein. Er war schwach wie ich. Er ver­stand von all eu­ren Pro­ble­men nichts. Ihr hät­tet ihm er­klä­ren sol­len, was hier vor­geht, und daß wir noch ei­ne Chan­ce ha­ben, zu über­le­ben. Ihr hät­tet …“


  Der Rest er­stick­te in Trä­nen. Ma­ri­lyn stand auf und ging hin­aus.


  Wir war­te­ten, bis sich das Schott hin­ter ihr ge­schlos­sen hat­te. Ich wink­te den an­de­ren zu, ru­hig zu sein, und ging dann hin­ter ihr her.


  Ma­ri­lyn stand an der in­ne­ren Schleu­sen­tür. Sie stam­mel­te un­zu­sam­men­hän­gen­de Wor­te vor sich hin und schi­en nicht zu mer­ken, daß ich hin­ter ihr stand und ih­re Schul­tern hielt.


  „Ich will nicht mehr“, sag­te sie „Ich will ster­ben!“


  Ich weiß heu­te nicht mehr, wie es kam. Auf je­den Fall kam mir das al­les so lä­cher­lich vor, daß ich an­fing, fürch­ter­lich zu la­chen.


  Ma­ri­lyn zuck­te zu­sam­men, als ha­be sie je­mand mit der Peit­sche ge­schla­gen.


  „Mör­der!“ schrie sie. „Mör­der! Du hast es ge­wollt! Laß mich hin­aus! Lie­ber bei Fla­her­ty als in die­sem Schiff vol­ler Ir­rer!“


  Daß sie am Schleu­sen­ver­schluß zu ar­bei­ten be­gann, brach­te mich wie­der zur Be­sin­nung. Ich riß sie an den Ar­men her­um.


  „Laß mich los! Laß mich los, du …!“


  Ich hol­te aus und gab ihr zwei, drei Ohr­fei­gen, daß ihr Kopf an das Schleu­sen­schott stieß.


  Sie starr­te mich groß an, dann end­lich ka­men ihr die Trä­nen.


  „Oh, Wer­ner“, schluchz­te sie und hat­te nichts da­ge­gen, daß ich sie in die Ar­me nahm.


  Und mir kam nichts an­de­res über die Lip­pen als die Wor­te, die ich schon mit mir her­um­ge­tra­gen ha­ben moch­te, oh­ne mir selbst dar­über klar ge­wor­den zu sein:


  „Ich lie­be dich, Ma­ri!“


  Ich hob ih­ren Kopf und küß­te sie.


  Wir mö­gen ei­ne hal­be Stun­de dort ge­stan­den ha­ben. Dann trock­ne­te ich Ma­ri­lyn die Trä­nen ab und führ­te sie be­hut­sam zu den an­dern zu­rück.


  Mo­nahan starr­te uns aus leicht ver­glas­ten Au­gen an.


  „Bin ich zur Ver­lo­bung ein­ge­la­den?“ frag­te er mit schwe­rer Stim­me.


  „Ihr seid al­le ein­ge­la­den“, sag­te Ma­ri­lyn, so, als wol­le sie pro­bie­ren, ob ih­re Stim­me noch da sei.


  „Na, dann Prost“, sag­te Mo­nahan und stieß mit den an­dern an.


  Wir sa­ßen stun­den­lang. Die Al­ko­hol­vor­rä­te schwan­den da­hin. Das Letz­te, was ich hör­te, be­vor ich auf mei­nem Ses­sel ein­sch­lief, war Ral­phs Stim­me:


  „Warum w-wird’s ei­i­jnt­lich nicht hell drau­ßen?“


   


  *          *          *


   


  Zwei Mo­na­te spä­ter. Wir wis­sen nicht, wo wir sind. Der Raum um uns her­um ist schwarz wie Tin­te. Der re­la­ti­vis­ti­sche Ver­zer­rungs­fak­tor läßt sich nicht ge­nau an­ge­ben. Wahr­schein­lich be­we­gen wir uns in Ge­gen­den, die weit au­ßer­halb der Reich­wei­te auch der stärks­ten ir­di­schen Te­le­sko­pe ge­le­gen ha­ben.


  Von Fla­her­ty wis­sen wir kaum mehr, wie er aus­ge­se­hen hat. Sein Na­me wird nicht mehr er­wähnt.


  Un­se­re For­schun­gen ma­chen Fort­schrit­te. Wir wis­sen jetzt ge­nau – auch for­mel­mä­ßig – daß die Re­ak­ti­on in un­se­rem Trieb­werk nur bei den da­mals herr­schen­den Be­din­gun­gen ein­set­zen kann. Wir ha­ben das Feu­er auch ganz ein­fach durch Ein­strah­len von ro­tem Licht ge­löscht. Aber wir wis­sen nicht, wo­her wir einen zwei­ten kos­mi­schen Strom die­ser In­ten­si­tät neh­men sol­len.


  Wir ha­ben un­ser ei­gent­li­ches Trieb­werk vor dem Lö­schen noch ei­ni­ge Ma­le pro­biert. Der Was­ser­stoff brennt wie sonst, oh­ne den Pho­to­ef­fekt zu be­ein­träch­ti­gen. Bei Zünd­schluß sieht al­les ge­nau­so aus wie vor­her. Na­tür­lich kön­nen wir mit Was­ser­stoff­ver­bren­nung nicht un­se­re Fahrt ab­brem­sen. Der Treib­stoff wür­de ver­bren­nen, be­vor wir einen auch nur meß­ba­ren Ef­fekt er­zie­len könn­ten.


  Wir sit­zen im Füh­rer­stand.


  Ich über­le­ge mir, ob wir un­se­re Bild­schir­me nicht aus­schal­ten sol­len. Sie ver­brau­chen zwar we­nig Ener­gie, aber im­mer­hin ver­brau­chen sie wel­che.


  Mo­nahan rech­net. An­schei­nend hat er ei­ne Idee.


  „Läßt sich die­ser Äp­pel­kahn mit ei­ner Schwungschei­be wen­den?“ will er wis­sen.


  „Si­cher. Aber leich­ter geht es mit den Sei­ten­dü­sen.“


  „Na­tür­lich. Die hab’ ich ganz ver­ges­sen.“ Er rech­net wei­ter.


  „Da ist ja ein Licht auf dem C-Schirm“, sagt Ma­ri­lyn.


  „Waaas?!“ schreit Stein­bren­ner. „Ein Licht?“


  Er sieht es selbst.


  Mo­nahan schaut von sei­nem Pa­pier auf und streckt dem Bild­schirm sei­ne Zun­ge her­aus.


  „Buh!“ macht er. „Ver­schwin­de – denn dich gibt es gar nicht!“


  Aber das Licht ver­schwin­det nicht.


  „Es ist ei­ne Ku­gel“, sagt Ma­ri­lyn.


  „Ei­ne Ku­gel mit Wüls­ten dran.“


  Das gibt es nicht. Aber Ma­ri hat recht. Das Ding ist grö­ßer ge­wor­den. Es ist ei­ne weiß­blaue strah­len­de Ku­gel, die um den Bauch einen di­cken Gür­tel trägt. An die­sem Gür­tel strahlt das Licht am in­ten­sivs­ten.


  „Hähä!“ me­ckert Mo­nahan. „Ich weiß gar nicht, wor­über ihr euch auf­regt! Das ist die ein­fachs­te Sa­che die­ser ver­rück­ten Welt: ein an­de­res Raum­schiff!“


  Er hat recht. Die Si­tua­ti­on läßt sich nicht an­ders er­tra­gen. Man darf sich kei­ne Ge­dan­ken dar­über ma­chen. Die Chan­cen, daß bei un­se­rer Ge­schwin­dig­keit zwei Raum­schif­fe auf­ein­an­der tref­fen, die da­zu noch fast ge­nau die glei­che Ge­schwin­dig­keit und Rich­tung ha­ben, ist so ge­ring, daß man ver­rückt wird, wenn man dar­über nach­denkt.


  „Be­herrscht je­mand die Amtss­pra­che des sechs­ten Pla­ne­ten der Son­ne AB/ 345/cz im zwei­hun­dert­drei­un­dacht­zigs­ten Kubik­feld des klei­nen Spi­ral­ne­bels im Großen Hund?“ fragt Mo­nahan. „Nein? Ihr Di­let­tan­ten!“


  Da­mit schal­tet er den Sprech­funk ein.


  „Hal­lo! Ihr da drü­ben!“ schreit er. „Wenn ihr uns hö­ren könnt, dann mel­det euch. Wir kön­nen nicht brem­sen, um euch zu be­su­chen – und so, wie ich die Sach­la­ge be­ur­tei­le, könnt ihr es auch nicht. Al­so: mel­den!“


  Wir war­ten. Wir sind jetzt auf glei­cher Hö­he mit dem frem­den Schiff. Ra­dar gibt ei­ne Ent­fer­nung von knapp zwei­hun­dert Ki­lo­me­ter an. Un­se­re Ge­schwin­dig­kei­ten kön­nen nur ein tau­sends­tel Mil­li­me­ter pro Se­kun­de von­ein­an­der ver­schie­den sein.


  Wir hö­ren das Knacken im Emp­fän­ger. Ei­ne piep­si­ge Stim­me kommt durch. Wir kön­nen sie nicht ver­ste­hen. Sie klingt so ähn­lich wie die Stim­men, die Walt Dis­ney im­mer in sei­nen Zei­chentrick­fil­men ver­wen­de­te.


  Trotz der ge­rin­gen Ge­schwin­dig­keits­dif­fe­renz bleibt das Schiff et­wa im Schnell­zug­stem­po hin­ter uns zu­rück. Wir be­fin­den uns im re­la­ti­vis­ti­schen Ge­biet. Und wenn der Un­ter­schied auch nur zehn Zen­ti­me­ter pro Se­kun­de be­tra­gen hät­te, hät­ten wir uns über­haupt nicht ge­se­hen.


  Die Un­ter­hal­tung geht wei­ter. Aber sie bringt kei­ne Er­fol­ge. Auf un­se­ren Bild­schir­men wan­dert das frem­de Schiff über den F-Sek­tor nach G hin­ein und wird lang­sam klei­ner.


  Die Ver­bin­dung wird schwä­cher.


  „Viel­leicht kön­nen wir we­nigs­tens die Vi­si­ten­kar­ten noch aus­tau­schen!“ ruft Mo­nahan. „Wir kom­men von Er­de – Son­ne, Er­de – Son­ne, Er­de – Son­ne …!“


  Er ruft es zehn­mal. Dann war­ten wir.


  „Eh­de – so­ne“, kommt es zu­rück. „Eh­de – so­ne!“


  Und dann sagt das frem­de We­sen et­was, das so klingt wie:


  „achaschtsch – taal – achaschtsch – taal!“


  Das ist das letz­te, was wir von dem Frem­den hö­ren. Wahr­schein­lich könn­te er uns noch ver­ste­hen, denn un­ser Sen­der scheint we­sent­lich stär­ker zu sein als sei­ner, aber Mo­nahan schal­tet aus, läßt sich in einen Ses­sel fal­len und wischt sich den Schweiß von der Stirn.


  „Von al­lem Un­glaub­li­chen, das wir bis jetzt er­lebt ha­ben“, sagt er „war das das Un­glaub­lichs­te.“


  Wir se­hen den blau­en Punkt auf dem Schirm noch ein paar Stun­den. Dann ist er in der Nacht hin­ter uns ver­schwun­den.


  Das größ­te Aben­teu­er der Mensch­heit liegt hin­ter uns.


   


  *          *          *


   


  Es muß­te zu­nächst noch einen Zwi­schen­fall ge­ben, bis wir end­lich die ver­schwo­re­ne Ge­mein­schaft wa­ren, die wir sein muß­ten, um un­se­ren Kampf zu be­ste­hen.


  Wir hat­ten Fei­er­tag und aßen Kon­ser­ven. Da­zu gab es Ap­fel­saft aus ver­schlos­se­nen Plas­tik­be­chern mit Sau­g­röhr­chen, weil man in der Schwe­re­lo­sig­keit nicht aus of­fe­nen Glä­sern trin­ken kann.


  Ich löf­fel­te an mei­nen Ana­nas­schei­ben, als Lau­reen plötz­lich auf­stand, drei Schrit­te vom Tisch zu­rück­trat und aus ei­ner Ta­sche ih­rer Kom­bi­na­ti­on einen klei­nen Re­vol­ver zog.


  „Ihr wißt ge­nau“, sag­te sie, „daß wir kei­ne Chan­ce mehr ha­ben, aus die­sem Kas­ten le­ben­dig hin­aus­zu­kom­men. Wir wer­den hier drin ver­hun­gern, wenn wir es nicht vor­zie­hen, oh­ne An­zug aus der Luft­schleu­se zu sprin­gen.“


  Sie sah uns der Rei­he nach an, als er­war­te sie Zu­stim­mung. In ih­ren Au­gen irr­lich­ter­te es.


  „Ich muß euch zu eu­rem Glück zwin­gen. Trinkt eu­ren Ap­fel­saft aus.“


  „Was ist in dem Ap­fel­saft?“ frag­te ich Lau­reen.


  „Zy­an­ka­li.“


  Mo­nahan fing an zu la­chen.


  „Warum er­schießt du uns nicht gleich mit dei­ner Ka­no­ne?“ frag­te er.


  Lau­reen schüt­tel­te oh­ne Auf­re­gung den Kopf.


  „Das kann ich nicht. Au­ßer­dem wä­re es Mord.“


  So we­nig war al­so von ih­rem Denk­ver­mö­gen noch üb­rig­ge­blie­ben.


  Es ist un­glaub­lich, wie­viel Ide­en ei­nem in sol­cher Si­tua­ti­on auf ein­mal durch den Kopf schie­ßen. Auf die ein­fachs­te je­doch kam Stein­bren­ner, und er zö­ger­te nicht, sie an­zu­wen­den.


  Oh­ne auch nur ein Wort zu ver­lie­ren, nahm er sei­nen Be­cher und führ­te ihn lang­sam zum Mund. Ich sah, wie er sich mit der lin­ken Hand an sei­nem Ses­sel fest­hielt.


  Lau­reen ließ kein Au­ge von ihm, trotz­dem konn­te sie sich nicht mehr weh­ren, als Ri­chard ihr den Be­cher plötz­lich an den Kopf schleu­der­te. Sie riß zwar die Ar­me hoch, um das Ge­schoß ab­zu­weh­ren, aber die Schwe­re­lo­sig­keit hob sie vom Bo­den ab, und stram­pelnd se­gel­te sie zur De­cke. Stein­bren­ner sprang hin­ter ihr her und brach­te sie mit kalt­blü­ti­ger Ge­schick­lich­keit wie­der auf den Bo­den. Der Re­vol­ver hing ir­gend­wo in ei­ner Ecke.


  „Mein lie­bes Kind“, sag­te Stein­bren­ner zu Lau­reen, „Ich wer­de mir jetzt das et­was an­rü­chi­ge Ver­gnü­gen er­lau­ben, dir die Ho­se dei­ner Kom­bi­na­ti­on aus­zu­zie­hen und dir auf dei­nen blan­ken Al­ler­wer­tes­ten ei­ne Tracht Prü­gel ge­ben.“


  Ich er­hob kei­nen Ein­spruch. Ich sah auch nicht weg, als Ri­chard mit der Exe­ku­ti­on be­gann.


  Nach fünf Mi­nu­ten war Lau­reen nur noch am Wim­mern. Ri­chard keuch­te, weil ihm die Hand weht­at. Er leg­te Lau­reen wie ein klei­nes Mäd­chen mit dem Bauch auf ei­nes der Bet­ten und über­ließ sie dann sich selbst.


  Dann kam er zu uns zu­rück.


  „Jetzt kann ich end­lich in Ru­he mei­ne Ana­nas auf­es­sen“, sag­te er.


  Lau­reen schluchz­te noch ei­ne Stun­de vor sich hin, dann stand sie auf, brach­te ih­re Kom­bi­na­ti­on in Ord­nung und ver­ließ den Raum, oh­ne noch ein Wort zu sa­gen.


  Die Schal­tung der Schleu­sen­tür hat­ten wir in­zwi­schen so ver­än­dert, daß sie nur vom Füh­rer­stand aus, al­so die­sem Raum hier, be­dient wer­den konn­te. Wir brauch­ten kei­ne Angst zu ha­ben, daß Lau­reen sich et­was an­tun wür­de.


  Den Ap­fel­saft schüt­te­ten wir fort. Lau­reen hat­te so viel Zy­an­ka­li hin­ein­ge­tan, daß man es so­gar durch die Sau­g­röhr­chen hin­durch roch. Viel­leicht wä­re es uns trotz­dem nicht auf­ge­fal­len.


  Selt­sa­mer­wei­se stör­te die­ser Zwi­schen­fall un­se­re Fröh­lich­keit nicht. Wir sa­ßen stun­den­lang bei­sam­men und mach­ten Plä­ne für un­se­re Nie­der­las­sung auf ir­gend­ei­nem be­wohn­ba­ren Pla­ne­ten.


  Nur Mo­nahan trank et­was mehr von un­se­rem rest­li­chen Whis­ky, als ihm gut­tat.


  „Nicht, daß ihr glaubt, ich füh­le mich jetzt wie das fünf­te Rad an eu­rer Staats­kut­sche. Kei­nes­wegs. Aber ich muß mir jetzt end­lich auch ei­ne Frau su­chen; und mei­ne Frau ist der Whis­ky. Als ers­tes auf dem neu­en Stern müs­sen wir ei­ne Schnaps­bren­ne­rei ein rich­ten.“


  Es war sei­ne Art, die Din­ge beim Na­men zu nen­nen. Ich hatte mich schon oft ge­fragt, wie wir nach dem En­de un­se­rer Ex­pe­di­ti­on als die fünf Letz­ten des Men­schen­ge­schlech­tes mit­ein­an­der aus­kom­men soll­ten, oh­ne die Ge­set­ze der christ­li­chen Mo­ral zu ver­let­zen.


  Die Ent­schei­dung war ge­fal­len. Ma­ri­lyn ge­hör­te zu mir – Lau­reen zu Ri­chard. Und wenn Ralph auch ver­sprach, sich mit Whis­ky zu trös­ten, so wa­ren wir doch ge­zwun­gen, für un­se­re fer­ne­re Zu­kunft ei­ne Lö­sung zu fin­den, die kei­nen be­nach­tei­lig­te.


  Be­vor wir uns schla­fen leg­ten, kam Stein­bren­ner noch ein­mal zu mir.


  „Hör zu: Lau­reen hat sich in ei­ner der klei­nen Ka­bi­nen ein­ge­schlos­sen. Du hast si­cher nichts da­ge­gen, wenn ich die Tür spren­ge. Ir­gend je­mand muß sie trös­ten, sonst wird sie wirk­lich ver­rückt.“


  „Okay“, sag­te ich. „Sieh zu, was du tun kannst.“


   


  *          *          *


   


  Ralph ist ein Ge­nie. Er hat un­ser Schiff ge­wen­det und gleich­zei­tig den Brems­vor­gang aus­ge­löst. An un­se­rem Heck leuch­tet es jetzt blau, un­se­re Ge­schwin­dig­keit sinkt vor­erst noch recht lang­sam, aber in nicht­re­la­ti­vis­ti­schen Be­rei­chen wer­den wir ei­ne Brems­be­schleu­ni­gung von et­was mehr als 14 m/sec2 ha­ben.


  Die Lö­sung ist so ein­fach, daß wir bei­den kom­pli­zier­ten phy­si­ka­li­schen Geis­ter, Stein­bren­ner und ich, gar nicht dar­auf­kom­men konn­ten. Uns steht näm­lich in Wirk­lich­keit so­viel elek­tro­ma­gne­ti­sche Strah­lung zur Ver­fü­gung, wie wir eben brau­chen. Sie kommt von der Ge­samt­heit der ga­lak­ti­schen Sys­te­me vor uns. Nor­ma­ler­wei­se wür­den wir da­von den größ­ten Teil als sicht­ba­res Licht emp­fin­den, aber in­fol­ge der Blau­ver­schie­bung lie­gen die längs­ten Wel­len im Rönt­gen­ge­biet. Das Ma­xi­mum liegt im Be­reich har­ter Gam­ma­strah­lung. Wenn bis jetzt ei­ne Ein­wir­kung auf un­ser Trieb­werk nicht er­folgt ist dann des­we­gen, weil wir ers­tens ge­gen elek­tro­ma­gne­ti­sche Strah­lung, wenn sie nicht gar so ener­gisch auf­tritt wie bei Be­ginn un­se­rer un­frei­wil­li­gen Rei­se, recht gut ge­schützt sind und weil zwei­tens für ei­ne par­al­lel zur Längsach­se des Schif­fes ein­fal­len­de Strah­lung der wirk­sa­me Quer­schnitt un­se­res Trieb­wer­kes zu ge­ring ist.


  Ralph hat al­so zu­nächst das Schiff so ge­dreht, daß wir mit der Steu­er­bord­sei­te vor­an flo­gen. Da­durch bie­tet sich das Trieb­werk der Strah­lung in sei­ner gan­zen Grö­ße dar. Dann hat er den Strah­len­schutz ent­fernt und die Dre­hung des Schif­fes fort­ge­setzt, so daß es schon fast in der ge­wünsch­ten Rich­tung lag, als die Brems­wir­kung ein­setz­te.


  Die letz­ten zehn Grad der Dre­hung, die zum Teil ge­gen die Brems­wir­kung durch­ge­setzt wer­den muß­ten, hat uns die Hälf­te un­se­res rest­li­chen Was­ser­stof­fes ge­kos­tet.


  Wir wer­den jetzt we­ni­ger als ein Jahr brau­chen, um auf Null ab­zu­brem­sen.


   


  *          *          *


   


  Wir sind ein er­folg­rei­ches Team. Stein­bren­ner und ich ha­ben die Theo­rie ei­ner Me­tho­de ent­wi­ckelt, wie wir die Ener­gie un­se­res Brems­an­trie­bes durch ein­fa­che Ein­strah­lung von be­lie­bi­gem mo­no­fre­quen­tem Licht auf je­de be­lie­big vor­kom­men­de Ener­gie­stu­fe her­ab­drücken kön­nen.


  Un­se­re Sor­ge, un­ser Was­ser­stoff wür­de nicht mehr zu ei­ner Lan­dung aus­rei­chen, wird da­mit hin­fäl­lig.


  Wir wer­den mit Pho­to­nen­an­trieb noch auf un­se­rem neu­en Hei­mat­pla­ne­ten lan­den kön­nen.


  Nach ein paar Wo­chen schon zeig­ten die Bild­schir­me ein an­de­res Ge­sicht. Vor uns das vio­let­te Flim­mern, zu bei­den Sei­ten die dün­nen Stri­che der Ster­nen­ne­bel, die lang­sam über blau und grün nach oran­ge hin­über­wech­seln, und hin­ter uns das sat­te Rot all des­sen, was hin­ter uns liegt.


  Wir hät­ten al­le ger­ne ge­wußt, in wel­cher Ge­gend des Uni­ver­sums wir uns be­fin­den, aber dar­über exis­tier­ten kei­ne Kar­ten.


  In ein paar Ta­gen war schon wie­der Weih­nach­ten. Dies­mal wür­de es wohl ein an­ge­neh­me­res Fest wer­den.


   


  *          *          *


   


  Es wur­de ein Fest aus Angst und Not. An Hei­ligabend, ge­gen vier Uhr nach­mit­tags, durch­schlug ein kos­mi­sches Staub­teil­chen den Füh­rer­stand und ver­letz­te Ralph Mo­nahan le­bens­ge­fähr­lich.


  Ich hör­te das kur­ze Kli­cken, sah, wie Ralph blaß wur­de, sich an die Brust griff und um­fiel. Und ich hör­te gleich­zei­tig das wil­de Pfei­fen der Alarm­an­la­ge. Auf ei­nem Bild­schirm, der be­son­ders für die­sen Zweck an­ge­bracht war, lie­ßen sich die be­schä­dig­ten Stel­len bis auf den Qua­drat­zen­ti­me­ter ge­nau er­ken­nen.


  Zur glei­chen Zeit schlos­sen sich al­le Schot­ten selbst­tä­tig. Für die an­dern war al­so kei­ne Ge­fahr, da Ein- und Aus­schuß­öff­nung des Teil­chens im Füh­rer­stand la­gen.


  Ich konn­te mich nicht um Ralph küm­mern. Mit Plas­tik­mas­se, die in je­dem Raum zur Hand sein muß­te, dich­te­te ich den Ein­schuß ab. Die Flä­che des Lo­ches be­trug höchs­tens zwei Qua­drat­mil­li­me­ter.


  Fünf Se­kun­den brauch­te ich, um die Öff­nung luft­dicht zu ver­schlie­ßen. In die­ser Zeit sank der Druck im Füh­rer­stand auf die Hälf­te des Nor­mal­wer­tes.


  Zur an­dern Sei­te konn­te ich nicht mehr ge­hen. Auf al­len vie­ren kroch ich durch den Raum und ver­fluch­te die Schwer­kraft, die schon längst wie­der im Schiff wirk­te.


  Ich ver­lor die Plas­tik­mas­se und muß­te einen fürch­ter­li­chen, lan­gen Me­ter zu­rück­krie­chen, um sie auf­zu­he­ben. Der Ba­ro­me­ter rutsch­te über vier­hun­dert Mil­li­bar her­un­ter. In den Oh­ren dröhn­te es, Ri­chard ver­si­cher­te mir spä­ter, ich ha­be so gräß­lich ge­keucht, daß man es durch das ge­schlos­se­ne Schott hö­ren konn­te.


  Durch die zu­cken­den blau­en und ro­ten Ster­ne und Rin­ge vor mei­nen Au­gen hin­durch drück­te ich das zä­he Zeug auf die Aus­schuß­öff­nung, leg­te mein Kör­per­ge­wicht hin­ter die­sen Druck – und dann war es aus.


  Ich lag auf ei­nem Bett, als ich wie­der zu mir kam. Ma­ri­lyn saß ne­ben mir und sag­te:


  „Gott sei Dank!“


  Mein Schä­del brumm­te im­mer noch.


  „Was ist los?“ frag­te ich.


  „Nichts Be­son­de­res“, sag­te sie. „Wir sind froh, daß wir dich durch­ge­bracht ha­ben. Als die Alarmpfei­fe auf­hör­te, riß Stein­bren­ner so­fort das Schott auf. Es ging recht schwer ge­gen den Über­druck drau­ßen. Wir leg­ten dich hier aufs Bett, und da liegst du nun seit ei­ner hal­b­en Stun­de.“


  Ich fühl­te mich nicht be­son­ders wohl. Ir­gend je­mand muß­te mir auf den Kopf ge­tre­ten oder mit dem Ham­mer drauf­ge­schla­gen ha­ben.


  „Wie geht es dir?“ frag­te Ma­ri­lyn.


  „Es ging schon bes­ser. Aber ich glau­be, das wird bald wie­der.“


  „Si­cher.“


  Sie sag­te es zö­gernd. Ir­gend et­was stimm­te nicht. Bei­na­he ängst­lich sah sie mich an.


  „Was ist …?“


  Dann fiel es mir ein.


  „Mo­nahan! Was ist mit Mo­nahan?“


  In Ma­ri­lyns Ge­sicht zuck­te es.


  „Sie ha­ben ihn in ei­ne der Ka­bi­nen ge­legt.“


  „Ist er tot?“


  Sie schüt­tel­te den Kopf.


  „Nein. Aber Lau­reen hat nicht viel Hoff­nung. Glat­ter Durchschuß, nur ein oder zwei Mil­li­me­ter am Her­zen vor­bei, sagt Lau­reen. Ir­gend et­was Wich­ti­ges ist ka­putt, ich weiß nur nicht, was.“


  Ich ver­gaß mei­ne Schmer­zen.


  „Kann man zu ihm?“


  „Du wirst nicht viel da­von ha­ben. Er ist be­wußt­los.“


  Ich stand auf, trotz Ma­ri­lyns ener­gi­schem Pro­test.


  Ralph lag da, oh­ne sich zu rüh­ren, to­ten­bleich, mit fla­chem Atem. Lau­reen saß auf ei­nem Stuhl ne­ben sei­nem Bett. Sie sah mich kaum an, als ich ein­trat.


  „Was ist?“ frag­te ich.


  Sie dreh­te sich lang­sam um.


  „Mit Si­cher­heit kann ich nichts sa­gen. Aber wenn bei ihm die Aor­ta da liegt, wo nor­ma­le Men­schen sie ha­ben, dann muß sie ver­letzt sein. Ent­we­der an- oder durch­ge­schla­gen. Es kann sein, daß er uns in­ner­lich ver­blu­tet!“


  „Und?“


  „Was – und? Ich müß­te ihn ope­rie­ren.“


  „Du mußt ihn ope­rie­ren.“


  „So, muß ich das?“


  Sie starr­te mich bei­na­he feind­se­lig an.


  „Ich ha­be Mit­tel ge­nug“, fuhr sie fort, „um ir­gend­ei­nem von euch zu hel­fen, wenn ihm von der Schwe­re­lo­sig­keit schlecht wird. Ich kann auch einen ge­bro­che­nen Arm hei­len oder je­mand von Hä­mor­rhoi­den be­frei­en – aber ei­ne Ope­ra­ti­on in der Herz­ge­gend …? Wo­mit soll ich das ma­chen?“


  „Hör’ zu, Lau­reen. Ich ver­ste­he nicht viel von Me­di­zin. Aber wir sind auf je­den Fall in der La­ge, dir all das zu be­schaf­fen, was du brauchst. Wenn wir es fer­tig­brin­gen, in wer weiß wie­viel Mil­lio­nen Jah­ren quer durch das Uni­ver­sum zu ra­sen und die­se Fahrt zu über­le­ben, dann wer­den wir fünf Mi­nu­ten, be­vor wir wie­der im Ha­fen sind, nicht einen Mann ver­lie­ren, weil wir kei­ne Her­z­ope­ra­ti­on durch­füh­ren kön­nen. Ver­stehst du das?“


  Sie wand­te sich ab.


  „Ich ver­ste­he“, sag­te sie. „Es fragt sich nur, ob es hilft.“


  „Sag uns, was du brauchst. Wir wer­den es dir brin­gen.“


  Es war nicht viel, was Lau­reen brauch­te. Aber ei­ni­ges da­von war wirk­lich schwer her­zu­stel­len. Und der ein­zi­ge Fein­werk­tech­ni­ker an Bord war ge­ra­de der­je­ni­ge, für den wir all das Zeug brauch­ten.


  Wir ar­bei­te­ten wie die Ver­rück­ten. Wir ver­brann­ten uns die Fin­ger an halb­wei­chem Glas, wir schlu­gen uns die Fin­ger­nä­gel blau, wir ris­sen uns an Glass­plit­tern blu­tig, aber wir schaff­ten es. Wir schaff­ten es in der kür­zes­ten Zeit, in der je­mals in der Ge­schich­te der Mensch­heit al­le für ei­ne Her­z­ope­ra­ti­on not­wen­di­gen Ge­rä­te her­ge­stellt wur­den.


  Wir tra­fen auch die Vor­be­rei­tun­gen zur Ope­ra­ti­on in al­ler Eile. Je­der muß­te hel­fen. Wir hat­ten Ga­ze­bäu­sche vor Mund und Nase und ste­ri­le Hand­schu­he an den Hän­den.


  Wir wa­ren bes­ser als die äl­tes­ten Kran­ken­schwes­tern. Ma­ri­lyn woll­te ohn­mäch­tig wer­den, als Lau­reen zu schnei­den be­gann, aber sie faß­te sich schnell wie­der, als ich sie kräf­tig an den Haa­ren zog.


  Wie lan­ge es dau­er­te, konn­te nach­her kei­ner von uns sa­gen. Auf Ze­hen­spit­zen ver­lie­ßen wir den Raum. Lau­reen schloß das Schott be­hut­sam, oh­ne ein Ge­räusch zu ma­chen.


  „Er wird es schaf­fen“, flüs­ter­te sie. „Die Ader war nur an­ge­kratzt.“


  „Brau­chen wir kei­ne Wa­che an sei­nem Bett?“ frag­te ich.


  Lau­reen über­leg­te.


  „Bes­ser wä­re es schon.“


  „Gut. Je­der wacht zwei Stun­den. Ich ma­che den An­fang. Wenn es euch zu lang­wei­lig wird, nehmt ein Buch mit. Und wenn ihr es schon fünf­zehn­mal ge­le­sen habt, dann lest es zum sech­zehn­ten Mal. Ma­ri­lyn, du löst mich in zwei Stun­den ab.“


   


  *          *          *


   


  Ralph liegt ru­hig und at­met re­gel­mä­ßig. Es sieht so aus, als wolle er tat­säch­lich wie­der ge­sund wer­den. Im Au­gen­blick ist Hei­ligabend.


  Vor Mil­lio­nen von Jah­ren!


  Wie die Er­de jetzt wohl aus­se­hen mag, über­le­ge ich. Wie lan­ge ha­ben es die Men­schen dort aus­ge­hal­ten? Und was kam nach den Men­schen?


  Wir wer­den es nie er­fah­ren. Wir wis­sen nicht, in wel­chem Teil des Uni­ver­sums wir uns be­fin­den. Und selbst wenn wir die Er­de wie­der­fän­den – nach so lan­ger Zeit wür­de kei­ne Spur mehr zu se­hen sein.


  Wir brau­chen einen Pla­ne­ten mit er­träg­li­chem Kli­ma, atem­ba­rer Luft und Pflan­zen­wuchs. Fau­na wä­re wün­schens­wert aber nicht un­be­dingt not­wen­dig. Zu neun­zig Pro­zent sind wir schon Ve­ge­ta­ri­er.


  Un­se­re künst­li­chen Nähr­stof­fe rei­chen noch für fünf Jah­re. Die Kon­ser­ven noch für ein hal­b­es, wenn wir sie wei­ter­hin so scho­nen wie bis­her.


  Wir wer­den in Häu­sern le­ben, wenn es Holz gibt, oder Höh­len bau­en müs­sen. Sehr be­quem wird es am An­fang nicht sein.


  Ralph wird un­ru­hig. Ich le­ge ihm die Hand auf die Stirn.


  „Ach­tung, wir lan­den“, mur­melt er im Schlaf.


   


  *          *          *


   


  Wir be­fan­den uns mit­ten in ei­nem ga­lak­ti­schen Sys­tem. Un­se­re Ge­schwin­dig­keit be­trug nur noch ein Drit­tel der Licht­ge­schwin­dig­keit und sank wei­ter­hin ra­pi­de. Wir brauch­ten noch ein knap­pes Vier­tel­jahr bis auf Null.


  Ralph war wie­der voll­kom­men ge­sund. Er hat­te kei­ne Schmer­zen mehr und war frech und kalt­schnäu­zig wie frü­her.


  Wir sa­ßen al­le im Kom­man­doraum zu­sam­men und dach­ten dar­über nach, wie­so un­se­re Fahrt so fast völ­lig rei­bungs­los von­stat­ten ge­gan­gen sei.


  „Ich er­in­ne­re mich“, sag­te ich, „daß vor et­wa zehn Jah­ren ein Wis­sen­schaft­ler sich äu­ßer­te, Raum­flug mit an­nä­hern­der Licht­ge­schwin­dig­keit wer­de nie mög­lich sein, weil bei sol­chen Ge­schwin­dig­kei­ten der kos­mi­sche Staub selbst in sei­ner dünns­ten Ver­tei­lung das Fahr­zeug zer­rei­ben wür­de. Of­fen­sicht­lich hat­te der Mann un­recht.“


  „Ich wür­de sa­gen“, schloß sich Ri­chard an, „daß der kos­mi­sche Staub nur ei­nem sol­chen Raum­schiff ge­fähr­lich wer­den kann, das mit Licht­ge­schwin­dig­keit in ein Pla­ne­ten­sys­tem ein­dringt. Au­ßer­halb sol­cher Sys­te­me dürf­te we­gen der Gra­vi­ta­ti­ons­ver­hält­nis­se der Ab­stand zwi­schen zwei Staub­teil­chen der Grö­ße, wie uns ei­nes er­wi­scht hat, in der Ord­nung von ei­ner Mil­li­ar­de bis zehn Mil­li­ar­den Mei­len be­tra­gen. Und au­ßer­halb der Milch­stra­ße wür­de ich den Ab­stand mit et­wa eins bis zehn Licht­jah­ren an­ge­ben.“


  Ich nick­te.


  „Wahr­schein­lich hast du recht. Oder wir wä­ren schon längst zu fei­nem Schrot zer­rie­ben und zu­sam­men­ge­schmol­zen.“


  Ma­ri­lyn mel­de­te sich.


  „Wir sind al­so dem­nach auch wäh­rend un­se­res Blind­flu­ges nie durch ein Pla­ne­ten­sys­tem ge­flo­gen oder auch nur na­he dar­an vor­bei­ge­kom­men?“


  „Of­fen­sicht­lich nicht“, gab ich zu. „Das mag im ers­ten Au­gen­blick un­wahr­schein­lich klin­gen. In Wirk­lich­keit ist es so, daß ein Kör­per, der sich ge­rad­li­nig durch den Raum be­wegt, ei­ne Chan­ce von eins zu ei­ner Mil­li­on hat, auf ein ga­lak­ti­sches Sys­tem zu tref­fen, ei­ne Chan­ce von eins zu zehn Mil­li­ar­den, in ein Pla­ne­ten­sys­tem ein­zu­drin­gen, und ei­ne Chan­ce von eins zu wer weiß was, auf einen Pla­ne­ten oder ei­ne Son­ne zu pral­len.“


  „Dann hat al­so die Chan­ce von eins zu ei­ner Mil­li­on uns doch nichts ge­hol­fen“, sag­te Lau­reen. „Wir sind mit­ten in ei­ner Ga­la­xis. – Ich hät­te frü­her Rou­let­te spie­len sol­len“, seufz­te sie dann.


  „Ich auch“, maul­te Ralph.


   


  *          *          *


   


  Wir flie­gen noch tau­send Ki­lo­me­ter pro Se­kun­de. Vor zwei Ta­gen ha­ben wir den An­trieb bis auf einen dün­nen Licht­fa­den ab­ge­stellt. Im Schiff herrscht wie­der völ­li­ge Schwe­re­lo­sig­keit. Vor uns steht ei­ne ro­te Son­ne mit zehn Pla­ne­ten. Die Son­ne ge­fällt uns nicht. Sie ist auf dem ab­stei­gen­den Ast, ein ro­ter Zwerg. Die Ober­flä­chen­tem­pe­ra­tur dürf­te knapp 3500 Grad be­tra­gen. Ein Le­ben wird wohl nur auf ei­nem der in­ners­ten Pla­ne­ten mög­lich sein.


  Aber Son­nen mit Pla­ne­ten sind auch nicht all­zu häu­fig. Wir sind froh, daß wir ein Sys­tem ge­fun­den ha­ben, oh­ne von un­se­rem Kurs ab­wei­chen zu müs­sen.


  Da­mit hat sich al­so auch die Chan­ce von eins zu zehn Mil­li­ar­den, die ich vor drei Mo­na­ten er­wähn­te, in Wirk­lich­keit ver­wan­delt.


  Aber wir ha­ben es uns ab­ge­wöhnt, uns zu wun­dern.


   


  *          *          *


   


  Mit­ten in die­sem Sys­tem trei­ben sich ei­ne Men­ge kos­mi­scher Fels­bro­cken um her. Von der hal­b­en Grö­ße un­se­res Erd­mon­des bis zum Staub­teil­chen ist al­les vor­han­den.


  „Wenn ei­ner die­ser Pla­ne­ten einen Ring hät­te“, sag­te Ralph dar­auf­hin, „wür­de ich glau­ben, wir sei­en wie­der zu Hau­se.“


  Der in­ners­te Pla­net be­steht aus Stein und Staub. Die ei­ne Hälf­te hat ei­ne Durch­schnitt­stem­pe­ra­tur von zwei­hun­dert­fünf­zig Grad über, die an­de­re ei­ne von zwei­hun­dert­drei­ßig Grad un­ter Null. At­mo­sphä­re ist kei­ne vor­han­den.


  Der zwei­te Pla­net ist ei­ne ein­zi­ge Sand­wüs­te, zwar mit er­träg­li­chen Tem­pe­ra­tu­ren, da­für aber ei­ner At­mo­sphä­re, die so­viel Koh­len­oxyd ent­hält, daß für Sau­er­stoff fast kein Platz mehr da ist.


  Der drit­te Pla­net ist zwar nicht das, was wir su­chen, aber er bie­tet Le­bens­mög­lich­kei­ten. Die At­mo­sphä­re gleicht in Dich­te und Zu­sam­men­set­zung ir­di­scher Hö­hen­luft von zwei­ein­halb­tau­send Me­tern. Wir wer­den schnau­fen müs­sen in den ers­ten Wo­chen. Die Durch­schnitt­stem­pe­ra­tur am Äqua­tor be­trägt knapp acht Grad – nach den Po­len zu wird es recht un­ge­müt­lich kalt. Der Pla­net, den wir ein­stim­mig „Die an­de­re Er­de“ ge­nannt ha­ben, ist um ein Vier­tel klei­ner als un­ser Hei­mat­pla­net, sei­ne Ent­fer­nung von der Zen­tral­son­ne be­trägt rund hun­dert Mil­lio­nen Ki­lo­me­ter, sei­ne Um­lauf­zeit sie­ben Mo­na­te und ein paar Ta­ge. Um sei­ne ei­ge­ne Ach­se dreht er sich in zwan­zig Stun­den und zehn Mi­nu­ten ein­mal. Er hat zwei Mon­de, und die Nei­gung sei­ner Ach­se zu sei­ner Bahn be­trägt drei­zehn Grad.


  Der vier­te Pla­net ist ei­sig kalt und klein. Wir un­ter­su­chen ihn nicht nä­her, nach­dem wir fest­ge­stellt ha­ben, daß wir auf „der an­de­ren Er­de“ recht gut le­ben kön­nen.


   


  *          *          *


   


  Wir wa­ren bis auf hun­dert­tau­send Ki­lo­me­ter an un­se­re neue Hei­mat vor­ge­drun­gen und mach­ten uns fer­tig zur Lan­dung.


  Wir hat­ten schon ein­ge­schwenkt und se­gel­ten, Heck vor­aus, auf die an­de­re Er­de zu. Wir wur­den durch die Gra­vi­ta­ti­on des Pla­ne­ten kaum merk­lich be­schleu­nigt.


  „Ich fan­ge mit dem Brems­ma­nö­ver an“, sag­te ich. „Hal­tet euch fest.“


  Im Au­gen­blick flo­gen wir noch zwan­zig Ki­lo­me­ter pro Se­kun­de. Mit recht we­nig Mü­he ge­lang es mir, die Ge­schwin­dig­keit auf 15,2 Ki­lo­me­ter her­ab­zu­set­zen. Wir hat­ten aus­ge­rech­net, daß das die Flucht­ge­schwin­dig­keit der an­de­ren Er­de war.


  In tau­send Ki­lo­me­tern Hö­he schwenk­ten wir in die Kreis­bahn ein. Der Him­mel un­ter uns war bei­na­he wol­ken­los und klar, und wir konn­ten fast an al­len Stel­len die Ober­flä­che deut­lich er­ken­nen.


  Es gibt Pflan­zen­wuchs. Ralph am Te­le­skop be­haup­te­te so­gar, er kön­ne rie­si­ge Wäl­der aus­ma­chen. Al­ler­dings nur in der Äqua­tor­zo­ne.


  Wir sa­hen Mee­re un­ter uns da­hin­zie­hen. Sie hal­ten kei­nen Ver­gleich mit den Ozea­nen der al­ten Er­de aus – aber sie be­ste­hen we­nigs­tens eben­so aus Was­ser.


  „Ob es da in­tel­li­gen­tes Le­ben gibt?“ frag­te Ma­ri­lyn.


  „Zu­min­dest nicht so in­tel­li­gent, daß sie Städ­te ge­baut hät­ten“, knurr­te Ralph vom Te­le­skop her.


  „Scha­de.“


  Ge­bir­ge schi­en es kei­ne zu ge­ben. Nur ein paar fla­che Hü­gel. Flüs­se wa­ren nicht ge­ra­de zahl­reich, aber es gab wel­che, schmal und kurz. Al­les in al­lem über­traf die sicht­ba­re Land­mas­se die sicht­ba­re Was­ser­mas­se um das Dop­pel­te. Wir konn­ten uns al­ler­dings vor­stel­len, daß es an­ders aus­sä­he, wenn die rie­si­gen Pol­kap­pen, die auf bei­den Sei­ten bis et­wa zum drei­ßigs­ten Brei­ten­grad her­un­ter­reich­ten, ab­ge­schmol­zen wä­ren.


  Wir um­run­de­ten die an­de­re Er­de zwei­mal.


  „Ich den­ke, wir kön­nen jetzt lan­den“, sag­te ich.


  Wir hat­ten einen Platz aus­ge­macht, der uns ge­eig­net er­schi­en. Et­wa zehn Ki­lo­me­ter von der Küs­te ent­fernt, in ei­ner Fluß­ga­bel, di­rekt am Ran­de des­sen, was Ralph als Wald be­zeich­ne­te.


  Wir san­ken lang­sam auf un­se­ren Lan­de­platz zu.


  „Hun­dert Mei­len“, sag­te Ri­chard.


  „Sieb­zig Mei­len.“


  „Glaubst du, es gä­be Tie­re da un­ten?“ frag­te Ralph. „Mir läuft das Was­ser im Mund zu­sam­men, wenn ich an ein Steak den­ke.“


  „Vier­zig Mei­len.“


  „Schließt die TV-Lu­ken“, sag­te ich. „Wenn wir in die At­mo­sphä­re ein­drin­gen, wird die Licht­streu­ung so stark sein, daß ihr Kopf­schmer­zen be­kommt.“


  Wir flo­gen zum letz­ten Mal blind.


  „Zehn Mei­len“, sag­te Ri­chard.


  Ich brauch­te die Ra­ke­te nur senk­recht zu hal­ten, dann wür­den wir auf dem rich­ti­gen Platz lan­den.


  „Acht Mei­len.“


  Lau­reen fing an zu la­chen.


  „Wir ha­ben es ge­schafft!“ ju­bel­te sie.


  „Sei ru­hig“, knurr­te Ri­chard. „Wenn Wer­ner jetzt den An­trieb aus­schal­tet, fal­len wir im­mer noch hart ge­nug auf die Na­se.“


  „Warum soll­te er wohl?“ ki­cher­te Lau­reen.


  „Weil du so vor­laut bist.“


  „Vier Mei­len!“ schrie Ri­chard.


  Mei­ne Fin­ger­spit­zen krib­bel­ten. Die Span­nung war viel un­er­träg­li­cher als da­mals beim Start.


  „Noch ei­ne Mei­le!“


  Ich brems­te stär­ker. Wir fie­len im­mer­hin noch mit zehn Me­tern pro Se­kun­de.


  „Ach­tung, ei­ne hal­be Mei­le!“


  Ralph keuch­te und wühl­te sich in den Haa­ren.


  „Hun­dert Fuß!“


  „Mein Gott – sind wir noch nicht bald da?“


  „Ach­tung!“ schrie Ri­chard. „Noch ei­ne Hand­breit!


  Lang­sa­mer konn­te ein Blatt nicht sin­ken als un­se­re Ra­ke­te.


  Jetzt müß­ten wir da sein! Was …“


  Ein leich­ter Stoß – vor­sich­ti­ges Her­ab­drücken des He­bels, um zu se­hen, ob wir auf ebe­nem Bo­den stan­den – aus­schal­ten – aus!


  Wir spra­chen nicht. Wir fie­len uns in die Ar­me und schäm­ten uns der Trä­nen nicht, die uns aus den Au­gen schos­sen. Wir hat­ten es ge­schafft. Der Flug durch das Uni­ver­sum war zu En­de.


   


  *          *          *


   


  „Raum­an­zü­ge an­le­gen“, sag­te ich nach ei­ner Wei­le. „Wir stei­gen aus.“


  „Wie­so Raum­an­zü­ge? Ich den­ke …“


  „Den­ken ist Glückssa­che! Es nützt uns nichts, wenn wir ge­nü­gend Sau­er­stoff fest­ge­stellt ha­ben und da drau­ßen au­ßer­dem noch ei­ne ge­hö­ri­ge Por­ti­on Koh­len­mon­oxyd da­bei ist!“


  Sie zo­gen sich an. Wir schleus­ten uns zu zwei­en aus. Ich kam als letz­ter.


  Ich sah sie un­ten im Gras sit­zen und in die ro­te Son­ne blin­zeln.


  „Wie ist das hier?“ frag­te ich über den Helm­sen­der.


  „Es läßt sich aus­hal­ten“, rief Ralph.


  „Wie ist die Luft?“


  „War­te, ich hab’s noch nicht pro­biert!“


  Er zog ei­ne Streich­holz­schach­tel aus der Ta­sche.


  „Brennt“, sag­te er.


  „Du Holz­kopf! Das wuß­ten wir schon seit ei­ner Wo­che, daß es bren­nen wür­de. Habt ihr kei­ne Ge­rä­te mit­ge­nom­men?“


  „Ich bin schon da­bei, Herr Ge­ne­ral­di­rek­tor!“ rief Ma­ri­lyn. „Ich wer­de es gleich ha­ben!“


  Ich klet­ter­te lang­sam nach un­ten. Mein Ge­wicht und das der schwe­ren Kom­bi­na­ti­on zo­gen ganz schön.


  „Kein Koh­len­mon­oxyd“, sag­te Ma­ri­lyn. „Kei­ne brenn­ba­ren Ga­se un­ter 200 Grad Flamm­punkt. Gift­ga­se un­wahr­schein­lich.“


  „Okay, legt eu­re Frä­cke ab.“


  So schnell wa­ren wir aus den Kom­bi­na­tio­nen noch nie her­aus­ge­kom­men. Ralph rä­kel­te und streck­te sich.


  „Kin­der, pri­ma Hö­hen­luft, nicht syn­the­tisch und oh­ne künst­li­che Bei­men­gun­gen. Ein Kur­auf­ent­halt in mei­ner Pen­si­on ‚Wel­ten­wan­de­rer’ zu dem un­wahr­schein­li­chen Preis von zwei Dol­lar pro Tag, Arzt, Kur­ta­xe und abend­li­che Mär­chen­er­zäh­lun­gen am trau­ten La­ger­feu­er ein­ge­schlos­sen.“


  Wir lach­ten und toll­ten um­her wie die klei­nen Kin­der.


  Es dau­er­te ei­ne Vier­tel­stun­de, bis al­les wie­der so weit nor­mal war, daß man sich mit den ein­zel­nen un­ter­hal­ten konn­te.


  „Wir müs­sen das Ge­län­de er­kun­den“, sag­te ich. „Wir wis­sen nicht, was es hier an selt­sa­men Din­gen gibt. Lei­der sind wir mit Waf­fen nicht all­zu­stark aus­ge­rüs­tet. Wir ha­ben drei Re­vol­ver und ge­nü­gend Mu­ni­ti­on. Das muß rei­chen, um uns hier am Le­ben zu er­hal­ten. Ralph und ich wer­den einen klei­nen Er­kun­dungs­gang um un­se­ren Lan­de­platz aus­füh­ren. Wir neh­men zwei Re­vol­ver mit. Ihr an­dern bleibt hier und seht zu, daß euch nichts pas­siert. Wenn ihr drei schnell auf­ein­an­der­fol­gen­de Schüs­se hört, dann be­waff­net euch mit Holz­knüp­peln und Mist­ga­beln und kommt uns her­aus­hau­en.“


   


  *          *          *


   


  Der Wald war die ers­te große Über­ra­schung. Die höchs­ten Ge­wäch­se wa­ren drei Me­ter hoch. Das wa­ren Schach­tel­hal­me. Die Durch­schnitts­hö­he be­trug zwei Me­ter. Das wa­ren Far­ne.


  „Don­ner­wet­ter“, staun­te Ralph. „Wir wer­den uns um­stel­len müs­sen. Da­bei hat­te ich mich so auf Spi­nat ge­freut. Aber der­art hoch­ent­wi­ckel­te Pflan­zen­ar­ten scheint es hier noch nicht zu ge­ben.“


  „Nicht mehr, wür­de ich sa­gen.“


  „Nicht mehr?“


  „Ja. Es wur­de schon frü­her oft die An­sicht ver­tre­ten, daß nach der Er­rei­chung ei­nes ge­wis­sen Hö­he­punk­tes das Le­ben auf ei­nem Pla­ne­ten sich wie­der so ab­wärts­ent­wick­le, wie es auf­ge­stie­gen war – na­tür­lich in der um­ge­kehr­ten Rei­hen­fol­ge. Und nach dem Typ un­se­rer Son­ne zu ur­tei­len, wür­de ich sa­gen, daß man sich hier auf dem ab­stei­gen­den Ast be­fin­det.“


  „Ah!“


  Wir bahn­ten uns einen Weg mit zwei Hau­mes­sern, die wir vor­sichts­hal­ber mit­ge­nom­men hat­ten. Von tie­ri­schem Le­ben war nicht die Spur zu se­hen. Al­ler­dings be­sag­te das vor­erst gar nichts.


  Je­des op­tisch reiz­emp­find­li­che We­sen muß­te bei un­se­rer Lan­dung die Flucht er­grif­fen ha­ben.


  „Hast du von oben se­hen kön­nen, wie groß die­ser Wald ist?“ frag­te ich Ralph.


  „Un­ge­fähr tau­send Mei­len in der Rich­tung, in der wir eben ge­hen, zwei­hun­dert Mei­len nach links und hun­dert­fünf­zig nach rechts.“


  Wir schlu­gen uns wei­ter durch. Der Wald setz­te uns nicht all­zu viel Wi­der­stand ent­ge­gen. Ralph ent­deck­te ei­ne Stel­le, an der meh­re­re Gras­hal­me mit gers­ten­ähn­li­chen Äh­ren wuch­sen.


  „Viel­leicht un­ser zu­künf­ti­ges Brot“, sag­te er und riß einen da­von aus.


  Wir zo­gen noch ein paar Ki­lo­me­ter ge­ra­de­aus.


  „Ich glau­be, es wird lang­sam Zeit, daß wir um­keh­ren“, sag­te ich. „Ich möch­te mich nicht in die­sem Durch­ein­an­der hier ver­lau­fen.“


  Wir schlu­gen einen Bo­gen und mar­schier­ten in der Rich­tung zu­rück, in der wir un­ser La­ger ver­mu­te­ten.


  Ralph bück­te sich plötz­lich und sto­cher­te mit sei­nem Hau­mes­ser in dem mod­ri­gen Bo­den.


  „Sieh dir das an!“ keuch­te er und hob auf der Flä­che des Mes­sers vor­sich­tig et­was em­por, was zu­nächst aus­sah wie ein Klum­pen Dreck.


  Das Ding war ge­formt wie ein di­cker Tor­pe­do – einen Me­ter lang mit drei­ßig Zen­ti­me­tern Durch­mes­ser.


  Erst nach ei­ner Wei­le sah ich die zehn dün­nen Fä­den, die rechts und links von dem Ding her­ab­hin­gen. Dann sah ich die schwarz-wei­ße Mus­te­rung an ei­nem En­de des Tor­pe­dos, die großen Fa­cet­ten­au­gen – und als ich mit dem Fin­ger an das Ding stieß, spür­te ich glat­tes, har­tes Chi­tin.


  „Don­ner­wet­ter!“ sag­te ich. „So einen großen Mai­kä­fer ha­be ich noch nie ge­se­hen.“


  „Ist er tot?“


  „Hauch’ mal drauf, dann wirst du’s se­hen.“


  Der Kä­fer war tot. Ralph riß ein paar Farn­blät­ter ab, wi­ckel­te un­se­ren Fund hin­ein und zog mit mir wei­ter.


  „Ob das das der­zeit höchst­ent­wi­ckel­te We­sen die­ses Pla­ne­ten ist?“ frag­te Ralph.


  „Mein Gott, wo­her soll ich das wis­sen?“


  Lang­sam wur­de es kühl. Die Son­ne sank. Der Him­mel über uns war glü­hend rot.


  Wir fühl­ten uns nicht be­son­ders wohl in un­se­rer Haut. Uns wä­re lie­ber ge­we­sen, wir hät­ten ein lus­ti­ges, Wild­ka­nin­chen oder mei­net­we­gen auch einen fau­chen­den Pu­ma ge­fun­den. Statt­des­sen brach­ten wir einen stin­ken­den, ekel­haf­ten Rie­sen­mai­kä­fer mit nach Hau­se.


  Nach ei­ner Stun­de kreuz­ten wir un­se­re al­te Spur. Die Far­ne la­gen noch so, wie wir sie nie­der­ge­tre­ten hat­ten, und dar­über zog sich grau­er, halb durch­sich­ti­ger Schleim.


  „Was ist das?“


  „Viel­leicht ei­ne un­be­kann­te Art der Ver­we­sung.“


  „So schnell?“


  Er hat­te recht. Ir­gen­det­was stimm­te hier nicht. Es sah so aus, als sei je­mand hin­ter uns her­ge­lau­fen, der als Spur ei­ne dün­ne Schleim­schicht hin­ter­ließ.


  „Ei­ne Schne­cke?“ dach­te Ralph laut.


  Mir grau­te bei dem Ge­dan­ken. Der Schleim füll­te un­se­re Spur in ih­rer gan­zen Brei­te von et­was mehr als zwei Me­tern aus. Was für ei­ne Schne­cke muß­te das ge­we­sen sein!


  Den Rest des Weges rann­ten wir fast. Wir stol­per­ten, glit­ten in dem Schleim aus, hät­ten un­se­ren Mai­kä­fer bei­na­he ver­lo­ren und ums Haar die Stel­le über­se­hen, an der un­ser un­heim­li­cher Ver­fol­ger aus dem Wal­de auf un­se­re Spur ein­ge­bo­gen war.


  „Wir wer­den uns das mor­gen ge­nau an­se­hen“, sag­te ich. „In der Dun­kel­heit hat es kei­nen Sinn.“


  Ralph pack­te sei­nen Mai­kä­fer fes­ter und trab­te los. Grau­en saß uns im Nacken.


   


  *          *          *


   


  Die an­dern lach­ten uns aus, als wir zu­rück­ka­men. Sie hat­ten ein La­ger­feu­er ge­baut, Ri­chard lag faul auf den El­len­bo­gen und spiel­te auf ei­ner Mund­har­mo­ni­ka.


  „Ihr seht Ge­spens­ter“, lach­te er. „Wer weiß, was das für ein Schleim war, den ihr da ge­se­hen habt. Viel­leicht ist Ral­phs Nase ge­lau­fen.“


  „Und die­sen Mai­kä­fer ha­be ich na­tür­lich un­ter­wegs aus Dreck und Mo­der selbst ge­bas­telt, um ihn Ma­ri­lyn heu­te Nacht ins Bett zu le­gen, nicht?“ knurr­te Ralph bis­sig.


  „Was ist schon an ei­nem Mai­kä­fer?“ frag­te Ri­chard.


  „Du Holz­kopf!“ schrie Ralph. „Wie wahr­schein­lich ist das wohl, daß wir in den ers­ten drei Stun­den nach un­se­rer Lan­dung ge­ra­de den ein­zi­gen Kä­fer fin­den, der auf die­sem Pla­ne­ten exis­tiert?“


  Ri­chard zuck­te die Schul­tern.


  „Er­zäh­le mir nichts mehr von Wahr­schein­lich­kei­ten nach un­se­rer un­wahr­schein­li­chen Fahrt.“


  Ich mach­te dem Streit ein En­de.


  „Die Sa­che ist ganz ein­fach. Wir schla­fen heu­te noch im Schiff. Wach­ab­lö­sung al­le zwei Stun­den. Die Schot­ten blei­ben dicht. Ralph – du hast die ers­te Wa­che.“


   


  *          *          *


   


  Es schi­en, als sol­le Ri­chard recht be­hal­ten. Wo­chen ver­gin­gen, oh­ne daß ir­gen­det­was ge­sch­ah. Wir sa­hen zwar ab und zu Punk­te am Him­mel, die wir für Art­ge­nos­sen un­se­res Mai­kä­fers hiel­ten, wir fan­den auch Schleim­spu­ren im Wald – aber die­se We­sen ka­men we­der uns je­mals zu na­he, noch wa­ren wir da­zu im­stan­de, ei­nes von ih­nen zu fan­gen.


  Nach drei Wo­chen al­ter Zeit­rech­nung mach­ten wir uns daran, das Raum­schiff end­gül­tig zu ver­las­sen. Die Schach­tel­hal­me bo­ten ge­nü­gend Bau­ma­te­ri­al, um an der Fluß­ga­be­lung ein ganzes Dorf zu bau­en.


  Ralph hat­te in der Zwi­schen­zeit ei­ne Uhr kon­stru­iert, die der Um­lauf­zeit die­ses Pla­ne­ten ent­sprach. Wir ha­ben den Tag ein­stim­mig in zwan­zig Stun­den ein­ge­teilt, um we­nigs­tens in der Ta­ges­ein­tei­lung das de­ka­di­sche Sys­tem ein­zu­füh­ren. Die Mo­na­te wol­len wir ih­rer alt­ver­trau­ten Na­men we­gen bei­be­hal­ten. Wir kom­men da­mit auf zwölf Mo­na­te zu zwan­zig, ein­und­zwan­zig oder zwei­und­zwan­zig Ta­gen.


  Wie das mit un­se­ren bei­den Mon­den über­ein­stimmt, ha­ben wir zu­nächst noch nicht her­aus­ge­fun­den. Ralph ist zur Zeit da­mit be­schäf­tigt, al­le un­se­re Chro­no­me­ter um­zu­bau­en und mit neu­en Zif­fer­blät­tern zu ver­se­hen.


  Lau­reen ver­an­laß­te das zu dem Aus­spruch:


  „Mein Gott – was für Sor­gen die neue Zi­vi­li­sa­ti­on hat!“


  Aber wir hat­ten an­de­re Sor­gen ge­nug, nur wag­te nie­mand, dar­an zu rüh­ren. Ri­chard und ich hat­ten uns in den letz­ten Wochen von den Frau­en fern­ge­hal­ten, um Ralph deut­lich zu machen, daß wir uns be­müh­ten, ei­ne gang­ba­re Lö­sung zu fin­den.


  Da­bei war die ein­zig mög­li­che Lö­sung schon längst ge­fun­den. Nur war es so un­sag­bar schwer, sich ein­zu­ge­ste­hen, daß der Be­griff Ehe nicht mehr exis­tier­te und ei­ne Fa­mi­lie et­was ganz an­de­res war als in un­se­rer al­ten Hei­mat.


  Zu­nächst war die Ar­beit an un­se­ren neu­en Häu­sern noch wich­ti­ger als un­se­re Sor­gen. Wir ver­stan­den al­le nicht sehr viel vom Zim­mer­manns­hand­werk, aber Ralph er­wies sich als Ge­nie, dem al­les ge­lang.


  Die Schach­tel­hal­me wa­ren leicht zu fäl­len. Je­de Haus­wand be­stand aus zwei La­gen die­ser äu­ßerst wi­der­stands­fä­hi­gen, bam­bu­s­ähn­li­chen Stäm­me. Die Rit­zen wur­den mit Farn­kraut und Er­de ab­ge­dich­tet, bis die Wän­de in­nen und au­ßen voll­kom­men glatt wa­ren. Die Dä­cher er­hiel­ten aus Grün­den der Ein­fach­heit nur ei­ne Schrä­ge. Auch die wä­re wahr­schein­lich un­nö­tig ge­we­sen, denn in die­ser Ge­gend pfleg­te es sel­ten zu reg­nen.


  Wir bau­ten fünf Häu­ser und mach­ten uns dann dar­an, das klei­ne Dorf mit ei­ner Pa­li­sa­de zu um­ge­ben. Ich über­leg­te mir, daß ei­ne zwei­ein­halb Me­ter ho­he Pa­li­sa­de ge­gen Schne­cken, die zwei Me­ter breit wa­ren, wohl nicht viel nüt­zen wür­de. Aber der Zaun ver­schaff­te uns ein halb un­be­wuß­tes Ge­fühl der Si­cher­heit, be­son­ders wenn wir die schar­fen Pfahl­spit­zen be­trach­te­ten.


  Un­ser All­heil­mit­tel zum Bin­den und Zu­sam­men­fü­gen war üb­ri­gens ein ba­st­ähn­li­cher Fa­den, der sich von den Farnstie­len ab­schä­len ließ und in sei­ner Zä­hig­keit selbst Per­lon und Ny­lon über­traf.


  Als wir die letz­ten Pfäh­le der Pa­li­sa­de ein­setz­ten, über­rasch­te Ralph uns mit ei­nem Ge­men­ge aus Kalk und Farb­stoff, mit dem man un­se­ren Häu­sern einen gut­aus­se­hen­den Ver­putz ge­ben konn­te – und zwar au­ßen und in­nen.


  Der Farb­stoff stamm­te noch aus ei­ner Zeit, in der wir vor­ge­habt hat­ten, un­se­ren Lan­de­platz auf dem Mond und wich­ti­ge Punk­te un­se­rer Ex­pe­di­ti­on auf ei­ne für die ir­di­schen Stern­war­ten er­kenn­ba­re Art zu mar­kie­ren. Den Kalk hat­te Ri­chard auf ei­nem Spa­zier­gang zur na­hen Küs­te in ei­nem hü­ge­li­gen Ge­biet ge­fun­den.


  Es ge­lang uns auch, das In­ne­re der Häu­ser wohn­lich ein­zu­rich­ten. Mö­bel lie­ßen sich aus Farn- und Schach­tel­halms­ten­geln in je­der ge­wünsch­ten Form zu­sam­men­stel­len, Tep­pi­che web­ten Lau­reen und Ma­ri­lyn aus dem neu­en Bast und färb­ten sie mit un­se­rer Mar­kie­rungs­far­be ein. Auf Glas in den Fens­tern ver­zich­te­ten wir vor­erst. Wir mach­ten die Fens­ter groß und spann­ten Bast­net­ze da­vor, weil wir die Mai­kä­fer und die Schne­cken nicht ver­ges­sen hat­ten.


  Uns fiel ein, daß das Dorf noch kei­nen Na­men hat­te. Wir setz­ten uns auf dem „Markt­platz“ zu­sam­men, mach­ten ein La­ger­feu­er, tran­ken un­se­ren letz­ten Whis­ky und ka­men dar­auf, daß „Ne­w­port“ ei­gent­lich ein schö­ner Na­me sei.


  Als vor­erst noch al­lein re­gie­ren­der Herr­scher des Dor­fes be­schloß ich, die Wa­chen wäh­rend der Nacht noch nicht auf­zu­lö­sen, was mir das Mur­ren mei­ner Un­ter­ta­nen ein­trug.


  Aber schließ­lich sag­ten sie:


  „Zu Be­fehl, Ma­je­stät!“


   


  *          *          *


   


  Die Wa­che be­zog nachts ein er­höh­tes Po­dest, das wir auf dem Dach mei­nes Hau­ses auf­ge­baut hat­ten. Sie hat­te stets einen Re­vol­ver mit ge­nü­gend Mu­ni­ti­on, um den ers­ten An­griff un­se­res vor­erst noch ima­gi­nären Fein­des ab­zu­weh­ren und durch den Lärm die an­dern zu we­cken.


  Als ich ge­gen Mit­ter­nacht den Pos­ten be­zog – warum ich auf­ge­wacht war, wuß­te ich selbst nicht; ge­weckt hat­te mich nie­mand –, fand ich Ma­ri­lyn be­wußt­los auf ih­rem Pos­ten vor. Ich un­ter­such­te sie im Schei­ne ei­ner Ta­schen­lam­pe, konn­te aber kei­ne Wun­de ent­de­cken. In­ner­halb der Pa­li­sa­den war nichts Un­ge­wöhn­li­ches zu se­hen.


  An­de­rer­seits war es mir auch un­mög­lich, Ma­ri­lyn wach zu be­kom­men oh­ne die Spur ei­nes be­le­ben­den Ge­tränks. Nicht ein­mal Köl­nisch Was­ser hat­ten wir mehr.


  Ich über­zeug­te mich, daß ihr Puls­schlag durch­aus nor­mal war, leg­te sie be­hut­sam ne­ben mich, nahm die Waf­fe zur Hand und war­te­te, bis Ma­ri­lyn auf­wa­chen wür­de.


  Der Wald im Rücken von Ne­w­port war un­heim­lich. Die­se ewi­ge Ru­he wur­de al­le Stun­de ein­mal un­ter­bro­chen von irgend­ei­nem Ge­räusch, das so un­wahr­schein­lich und schre­cken­er­re­gend war, daß mir je­des­mal ei­ne Gän­se­haut über den Rücken lief.


  Ich wuß­te nicht, ob dort die Kä­fer ihr Un­we­sen trie­ben oder die Schne­cken, ob sie sich mit die­sen spit­zen Schrei­en ver­stän­dig­ten, oder ob sich dort le­dig­lich ein paar Farns­ten­gel an­ein­an­der rie­ben.


  Ab und zu brumm­te es ein­mal in der Fer­ne durch die Stil­le, und ich wuß­te, daß dort ein Kä­fer sei­ne Run­den zog. Es hat­te Ähn­lich­keit mit dem Mo­to­ren­ge­räusch ei­nes alt­mo­di­schen Flug­zeugs.


  Nach, ei­ner Stun­de wach­te Ma­ri­lyn auf. Mit schreck­ge­wei­te­ten Au­gen starr­te sie mich an.


  „Wer­ner! Was ist …?“


  An­schei­nend kam ihr die Er­in­ne­rung. Sie schlug die Hän­de vors Ge­sicht und schluchz­te.


  „Was war los, Ma­ri?“ frag­te ich.


  „Oh, Wer­ner, es war grau­en­voll!“ schluchz­te sie.


  „Er­zäh­le!“


  Sie rich­te­te sich auf, wisch­te sich ein paar Trä­nen aus den Au­gen und er­zähl­te sto­ckend:


  „Mei­ne Wa­che ging zu En­de. Ich war recht mü­de und sah dau­ernd auf die Uhr. Ab und zu hör­te ich lei­se Ge­räusche, aber es war nichts zu se­hen. Ei­ne Vier­tel­stun­de muß ich dann ge­schla­fen ha­ben, und als ich auf­wach­te und mich um­sah, da – hing dort hin­ten über der Pa­li­sa­de ei­ne rie­sen­große, dunkle Mas­se, die sich lang­sam über die Pfahl­spit­zen schob. Ich sah ein paar Füh­ler, je­der viel­leicht fünf Fuß lang, die dau­ernd in Be­we­gung wa­ren. Man hör­te ein ganz schwa­ches Ge­räusch, als sich das Ding lang­sam her­über­schob. Ich ha­be dann wohl ge­schri­en – und dann weiß ich gar nichts mehr.“


  Mir war nicht sehr wohl. Al­so schie­nen sich die Schne­cken doch für uns zu in­ter­es­sie­ren. Und wenn ich mir die zwei Me­ter brei­te Schleim­spur und die an­dert­halb Me­ter lan­gen Füh­ler zu­sam­men­reim­te, dann er­gab das ein Bild, von dem es auch je­mand an­de­rem als der zart­be­sai­te­ten Ma­ri­lyn hät­te übel wer­den kön­nen.


  „Bleib hier sit­zen“, sag­te ich. „Ich bin gleich zu­rück. Ich will mal nach­se­hen, ob von dem Biest noch et­was zu se­hen ist.“


  „Nein, Wer­ner! Bleib hier, ich ha­be sol­che Angst!“


  „Un­sinn“, sag­te ich und sprang vom Dach.


  Ich be­müh­te mich, Ma­ri­lyn nicht se­hen zu las­sen, daß mei­ne Knie zit­ter­ten.


  Das Tor knarr­te lei­se, und ich schrak dar­über zu­sam­men. Mit auf­ge­blen­de­ter Ta­schen­lam­pe schritt ich um den Zaun. Ich fand die Schleim­spur der Schne­cke – ei­ne halb ver­trock­ne­te vom An­marsch, und ei­ne noch re­la­tiv fri­sche vom Ab­marsch. Sonst war an der Pa­li­sa­de nichts Ab­son­der­li­ches zu ent­de­cken. Dem Zu­stand des Schlei­mes nach zu ur­tei­len, muß­te die Schne­cke et­wa ei­ne Vier­tel­stun­de auf der Pa­li­sa­de ge­ses­sen und Ma­ri­lyn be­ob­ach­tet ha­ben.


  Man­ches an der Sa­che war rät­sel­haft. Wo hat­te man schon ge­hört, daß Schne­cken auf einen Hil­fe­schrei, der noch nicht ein­mal all­zu laut ge­we­sen sein konn­te, die Flucht er­grif­fen hät­ten?


  Wie­so in­ter­es­sier­ten sich die Schne­cken für uns? Seit wann in­ter­es­sier­ten sich Schne­cken über­haupt für et­was?


  Ich kehr­te zu Ma­ri­lyn zu­rück. Sie zit­ter­te am gan­zen Kör­per.


  „Was ist?“ frag­te sie.


  „Nichts. Sie ist in den Wald zu­rück­ge­kro­chen. Hat­te sie ei­gent­lich ein Haus?“


  „Aber ja, sie sah ge­nau­so aus wie ei­ne Wein­berg­schne­cke – nur tau­send­mal grö­ßer.“


  „Schön, Ma­ri. Du kannst hier nichts mehr tun; leg’ dich schla­fen.“


  Sie pro­tes­tier­te. Aber ich schick­te sie ins Bett.


  Und nun saß ich da mit mei­nem Kum­mer und war­te­te dar­auf, daß die Schne­cken es noch­mal pro­bie­ren wür­den.


   


  *          *          *


   


  Ta­ge ver­gin­gen, oh­ne daß ir­gen­det­was ge­sch­ah. Ralph und Ma­ri­lyn bau­ten dicht an der Pa­li­sa­de et­was, was aus­sah wie ein klei­ner Hoch­ofen. Sie hat­ten Lehm ge­sto­chen und ihn zu Ziegel­stei­nen ge­brannt. Was das Ding wer­den soll­te, ver­rie­ten sie uns nicht. Of­fen­bar war es et­was Wich­ti­ges, denn sie ar­bei­te­ten mit ver­bis­se­nem Ei­fer.


  Ri­chard, Lau­reen und ich ar­bei­te­ten an ei­ner Ver­fas­sung, die das Le­ben auf die­ser an­de­ren Er­de für uns und un­se­re Nach­kom­men ge­nau re­geln soll­te. Wir mach­ten uns vie­le Ge­dan­ken dar­über, wie wir den Be­griff Ehe für die nächs­ten fünf­hun­dert Jah­re ab­schaf­fen konn­ten, oh­ne ihn völ­lig ver­lo­ren­ge­hen zu las­sen.


  Er­freu­li­cher­wei­se stieß ich mit mei­ner Idee von un­se­rer idea­len Ge­sell­schaft bei Ri­chard und Lau­reen, vor de­ren Ver­stockt­heit ich mich ge­fürch­tet hat­te, kaum auf Ab­leh­nung.


  Ri­chard sah ein, daß er Lau­reen nicht al­lein für sich be­an­spru­chen konn­te, und Lau­reen re­si­gnier­te.


   


  *          *          *


   


  Ma­ri­lyn und Ralph sind mit ih­rem Hoch­ofen fer­tig und ha­ben ihn zum ers­ten Mal in Be­trieb ge­nom­men. Was her­aus­kommt, ist Schnaps, aus Farn- und Schach­tel­halm­we­deln un­ter Zu­satz von Zu­cker ge­braut und de­stil­liert. Er schmeckt wie Wald­meis­ter mit Schmier­sei­fe, aber nach fünf tie­fen Schlu­cken ist man al­ler Sor­gen le­dig und nicht mehr in der La­ge, vor den Rie­sen­schne­cken Angst zu ha­ben.


  Wir wer­den über­haupt un­se­ren Ge­schmack um­stel­len müs­sen. Ich ha­be ein paar von den Gras­sa­men aus­ge­sät. Sie sprie­ßen mitt­ler­wei­le und wer­den sich in die­sem ewig gleich­bleiben­den Kli­ma bald zur Rei­fe ent­wi­ckelt ha­ben. Wenn wir daraus Mehl ge­win­nen kön­nen, dann wird un­ser Brot wahr­schein­lich auch an­ders schme­cken, als wir es von der Er­de ge­wöhnt sind.


  Heu­te abend tagt die ers­te ge­setz­ge­ben­de Ver­samm­lung von Ne­w­port. Mir ist ein biß­chen Angst da­vor.


   


  *          *          *


   


  Ralph hat zu­nächst läs­sig ab­ge­wehrt und ge­meint, sei­net­we­gen soll­ten wir die al­te Mo­ral nicht all­zu sehr um­krem­peln, aber selt­sa­mer­wei­se wur­de er mit vier zu eins über­stimmt. Ma­ri­lyn und Lau­reen schau­en ein we­nig trau­rig drein, Ri­chard und mir ist auch nicht ganz wohl, wenn ich an die vor uns lie­gen­den Wo­chen den­ke, in de­nen die neue For­mel des Zu­sam­men­le­bens sich be­wäh­ren muß; aber am schlimms­ten ist vor­erst wohl Ralph dran. Er kommt sich vor wie ein pro­fes­sio­nier­ter Ehe­bre­cher, sagt er und trinkt sich dar­auf­hin den tiefs­ten Rausch seit fünf Jah­ren an.


   


  *          *          *


   


  Ich hat­te die zweit­letz­te Wa­che. Um vier soll­te Ri­chard mich ab­lö­sen. Es war jetzt kurz nach drei.


  Ich hat­te leich­tes Schä­del­brum­men – wahr­schein­lich von Ral­phs un­wahr­schein­li­chem Schnaps, ob­wohl ich am Abend nur ein Glas da­von ge­trun­ken hat­te. Manch­mal fuhr mir ein Stich durch den Kopf, daß mir Ster­ne vor den Au­gen tanz­ten.


  Wir hat­ten auf un­se­rem Wacht­pos­ten einen Dreh­stuhl ge­baut, so daß kei­ne Blick­rich­tung be­vor­zugt wur­de. Ich stieß mich mit den Ar­men ab und spiel­te Ka­rus­sell, um mei­ne Schmer­zen zu ver­ges­sen. Bei der letz­ten Dre­hung sah ich die Schne­cke, die ne­ben dem Tor sich lang­sam über den Zaun schob. Ich hob in­stink­tiv den Re­vol­ver – dann zer­platz­te ir­gen­det­was mit lau­tem Knall in mei­nem Kopf, und ich wuß­te nichts mehr.


  Als ich auf­wach­te, lag ich ne­ben mei­ner Hüt­te. Mein gan­zer Kör­per schmerz­te fürch­ter­lich, und un­auf­hör­lich zuck­ten die Sti­che durch mein Ge­hirn.


  Es war im­mer noch dun­kel, aber ich sah die Schat­ten von drei rie­si­gen Schne­cken drü­ben vor Lau­reens Hüt­te. Ich tas­te­te nach dem Re­vol­ver. Er war auf dem Dach lie­gen­ge­blie­ben.


  Ich kroch um mei­ne Hüt­te her­um, um von der an­de­ren Sei­te aufs Dach zu klet­tern. Da­bei stell­te ich fest, daß au­ßer den dreien kei­ne an­de­ren Un­ge­heu­er mehr her­ein­ge­kom­men wa­ren.


  Die Kopf­schmer­zen mach­ten mich bei­na­he wahn­sin­nig. Ich schaff­te kaum den Klimm­zug über die Dach­kan­te. Die Waf­fe lag ne­ben dem Dreh­stuhl, der sich im­mer noch leicht be­weg­te. Ich konn­te al­so nicht all­zu lan­ge be­wußt­los ge­we­sen sein.


  Ich ließ mich wie­der vom Dach fal­len. Hin­ter der De­ckung mei­ner Hüt­te her­vor­zu­schie­ßen, schi­en mir si­che­rer.


  Sie ver­such­ten of­fen­sicht­lich, Lau­reens Hüt­te weg­zu­schie­ben. Und wenn die Pfäh­le auch tief ein­ge­gra­ben wa­ren, die­sen schlei­mi­gen Fleisch­ko­los­sen, de­ren schwan­ken­de Füh­leren­den bis zu dop­pel­ter Manns­ho­he auf­rag­ten, konn­ten sie wahr­schein­lich nicht lan­ge wi­der­ste­hen.


  Nie­mand hat­te mir bei­ge­bracht, wo ei­ne Schne­cke am leich­tes­ten ver­wund­bar sei. Al­so ziel­te ich auf die Füh­ler. Am un­te­ren En­de wa­ren sie so dick, daß sie selbst in die­ser Dun­kel­heit kaum zu ver­feh­len wa­ren.


  Der Don­ner des Schus­ses gab mir plötz­lich wie­der Mut. Ei­ne un­wahr­schein­li­che Wut stieg in mir auf. Ich war ge­ra­de da­bei, auf­zu­sprin­gen und mich wild feu­ernd auf die wi­der­li­chen An­grei­fer zu stür­zen, als ich sah, wie sie sich mit un­heim­li­cher Ge­schwin­dig­keit in ih­re Häu­ser ver­kro­chen.


  Ge­nau wie rich­ti­ge Schne­cken, dach­te ich.


  In den Hüt­ten wur­de es le­ben­dig.


  „Lau­reen!“ schrie ich. „Bleib, wo du bist! Vor dei­ner Tür lie­gen drei Schne­cken! Du kannst nicht her­aus!“


  „O Gott!“ sag­te Ma­ri­lyn hin­ter mir. „Das ist ja fürch­ter­lich!“


  Ri­chard fing schon an zu schie­ßen, wäh­rend er noch mit der lin­ken Hand die Ja­cke an­zog. Die Schüs­se dran­gen je­doch kaum fin­ger­breit in die elas­ti­schen Scha­len der Schne­cken­häuser ein.


  „Hör auf, Mu­ni­ti­on zu ver­geu­den!“ schrie ich ihm zu. „So krie­gen wir sie nicht!“


  Das Haus der ver­letz­ten Schne­cke be­gann sich zu be­we­gen. Lang­sam kam sie wie­der zum Vor­schein. Es war nicht viel von ihr zu se­hen, da hat­te ich ihr auch den zwei­ten Füh­ler an­ge­schos­sen. Ei­ne übel­rie­chen­de Flüs­sig­keit si­cker­te aus der Wun­de.


  Die Schne­cke rich­te­te sich zu ih­rer vol­len Grö­ße auf und kam auf uns zu. Mit ei­nem Schub ih­res rie­si­gen Kör­pers leg­te sie et­wa vier Me­ter zu­rück. Sie be­weg­te sich schnel­ler als ein Fuß­gän­ger.


  Wir schos­sen, was das Zeug hielt. Aber die Ku­geln ver­san­ken nutz­los, mit schmat­zen­den Auf­schlä­gen, in dem rie­si­gen Fleisch­berg.


  Es blieb uns nichts an­de­res üb­rig, als die Flucht zu er­grei­fen. Wir zo­gen uns zum Tor zu­rück. An Ral­phs Hoch­ofen sah ich einen Ben­zin­ka­nis­ter. Ralph brauch­te Ben­zin, weil er sei­ne Bren­ne­rei mit ei­nem Ben­zin­hei­zer be­trieb. Al­ler­dings hat­ten wir nicht mehr viel von dem Stoff.


  Der Ka­nis­ter brach­te mich auf ei­ne Idee. Ich rann­te mit ihm ein paar Schrit­te zu­rück – der Schne­cke ent­ge­gen, goß einen Teil des Ben­zins auf den Bo­den, den an­de­ren Teil schüt­te­te ich über un­se­ren Ver­fol­ger. Die Schne­cke ver­harr­te einen Au­gen­blick, dann kroch sie hin­ter mir drein.


  „Jetzt ist die Sa­che ja re­la­tiv ein­fach“, sag­te Ralph mit un­er­schüt­ter­li­cher Ru­he, dreh­te sich aus ei­nem No­tiz­blatt blitz­schnell einen Fi­di­bus, setz­te ihn in Brand und warf ihn auf den ben­zin­ge­tränk­ten Bo­den.


  Ei­ne blau­gel­be Stich­flam­me schoß em­por. Wir hör­ten ein ho­hes, schril­les Pfei­fen, mein Kopf schmerz­te fürch­ter­lich. Wir sa­hen, wie das Un­ge­heu­er sich auf­bäum­te, selbst am gan­zen Lei­be bren­nend. Es ver­such­te, sich in das Haus zu­rück­zu­zie­hen, aber auch in dem Haus brann­te es schon.


  Ein ent­setz­li­cher Ge­stank zog zu uns her­über, als die Schnecke lang­sam still wur­de und schwarz ver­schmort auf dem Bo­den lie­gen blieb.


  „Pfui Teu­fel“, sag­te Ri­chard. „Das ist ja …“


  Er übergab sich.


  Die bei­den an­de­ren Schne­cken rühr­ten sich nicht. In ih­ren Häu­sern ver­bor­gen, la­gen sie im­mer noch vor Lau­rens Hüt­te.


  „Ha­ben wir noch Ben­zin?“ frag­te ich.


  „Noch drei Ka­nis­ter. Ver­brauch sie nicht, sonst kann ich kei­nen Schnaps mehr bren­nen.“


  „Du wirst auf Holz­gas um­stel­len müs­sen“, sag­te ich und ließ mir zei­gen, wo die Ka­nis­ter stan­den.


  „Ralph, los – du kommst mit. Wir schüt­ten das Ben­zin über die Schne­cken. Ri­chard – du hältst dich mit der Lun­te im Hin­ter­grund.“


  Ri­chard würg­te noch, aber er nick­te.


  „Lau­reen! Hörst du uns?“ schrie ich.


  Schwa­che Ant­wort kam aus der Hüt­te.


  „Zer­schnei­de die Schnü­re vor dei­nem Fens­ter und spring her­aus, wenn dei­ne Hüt­te an­fängt zu bren­nen! Ver­stan­den?“


  Lau­reen schrie et­was, das wie „Ja“ klang.


  Vor­sich­tig schli­chen wir auf die Schne­cken zu. Sie schie­nen uns nicht zu be­mer­ken. We­nigs­tens rühr­ten sie sich nicht.


  Wir wur­den mu­ti­ger. Ralph war mit zwei, drei Sät­zen an seiner Schne­cke her­an, öff­ne­te den Ka­nis­ter­ver­schluß und schüt­te­te das Ben­zin über das Schne­cken­haus.


  Ich tat das glei­che mit mei­ner Schne­cke.


  Ri­chard stand mit zwei bren­nen­den Kien­spä­nen hin­ter mir.


  „Wirf!“


  Das Ben­zin war in­zwi­schen über die Häu­ser auf den Bo­den ge­tropft. Die Schne­cken wa­ren in Flam­men gehüllt, als die zwei Spä­ne zün­de­ten. Wie­der das schril­le Pfei­fen und die Kopf­schmer­zen, wie­der der ent­setz­li­che Ge­stank. Dann sprang Lau­reen aus ih­rem Fens­ter, und bald war au­ßer dem Knis­tern der Flam­men nichts mehr zu hö­ren.


   


  *          *          *


   


  Am nächs­ten Tag be­waff­ne­ten wir uns mit Ben­zin­hand­gra­na­ten. Sie be­stan­den aus ei­ner al­ten Kon­ser­ven­do­se, ei­nem De­ckel aus dün­ner Gum­mi­haut, der beim Auf­schlag zer­riß, ei­ner Sechs-Se­kun­den-Lun­te und na­tür­lich dem Ben­zin­in­halt. Je­der muß­te sich zwei von die­sen Bom­ben an den Gür­tel bin­den.


  Un­se­re geis­ti­ge Ver­fas­sung war kei­ne an­ge­neh­me, als wir nach Son­nen­auf­gang zu­sam­men­stan­den und über­leg­ten, was mit den stin­ken­den Ka­da­vern ge­sche­hen sol­le.


  Ralph mach­te den Vor­schlag, sie auf ei­ne Bah­re zu le­gen und ein paar Ki­lo­me­ter von Ne­w­port weg­zu­schaf­fen. Da­ge­gen gab es nichts ein­zu­wen­den, au­ßer, daß es wahr­schein­lich ge­fähr­lich sei.


  Aber wir muß­ten es tun, wenn wir uns nicht die Pest an den Hals ho­len woll­ten. Ich konn­te mir jetzt schon nicht mehr vor­stel­len, wie ich einen Bis­sen hin­un­ter­be­kom­men soll­te, so­lan­ge ich die­sen Ge­stank in der Na­se hat­te.


  Bis an die Zäh­ne be­waff­net, schlu­gen wir im Wald ein paar Schach­tel­hal­me um und ban­den sie zu ei­ner Schleif­bah­re zu­sam­men. Mit Stan­gen und ab­ge­wand­ten Ge­sich­tern scho­ben wir den ers­ten Ka­da­ver dar­auf.


  Ich war ziem­lich si­cher, daß die Schne­cken das Dorf nicht an­grei­fen wür­den, wenn sie merk­ten, daß wir nicht da wa­ren. Al­so lie­ßen wir das Tor of­fen und zo­gen al­le an der Schleif­bah­re.


  Wir ent­fern­ten uns zwei Ki­lo­me­ter vom Dorf und ho­ben dort ei­ne Gru­be aus. Mit Stan­gen scho­ben wir die ver­brann­te Schne­cke hin­ein und kehr­ten um.


  Es war Nach­mit­tag, als wir mit un­se­rer Ar­beit end­lich fer­tig wa­ren. Schne­cken hat­ten sich in die­ser Zeit nicht mehr se­hen las­sen. Wir wa­ren froh dar­über, und auch dar­über, daß wir in un­se­ren Häu­sern wie­der frei at­men konn­ten.


  Lau­reen war so klug ge­we­sen, ihr Hab und Gut aus dem Fens­ter ih­res bren­nen­den Hau­ses zu wer­fen, be­vor sie selbst aus­stieg. Sie quar­tier­te sich bei Ma­ri­lyn ein.


  Am Abend war Kriegs­rat.


  „Es ist ganz klar“, sag­te Ri­chard, „daß wir nicht hier sit­zen­blei­ben und war­ten kön­nen, bis uns al­le Schne­cken die­ser Ge­gend nach­ein­an­der an­ge­grif­fen und wir sie ver­brannt ha­ben. Wir müs­sen selbst zum An­griff über­ge­hen.“


  „Bloß wie?“ frag­te Ralph. „Wir ha­ben kein Ben­zin mehr.“


  „Dann neh­men wir Al­ko­hol“, sag­te ich. „Du feu­erst dei­ne Bren­ne­rei mit Holz – wir wer­den dir einen Bla­se­balg da­zu bau­en – und stellst hoch­pro­zen­ti­gen Al­ko­hol her. Ir­gend jemand wird ei­ne Idee ha­ben, wie wir einen Flam­men­wer­fer bau­en kön­nen, da­mit wir nicht mit die­sen dum­men Büch­sen wer­fen müs­sen. Wir wer­den in die­sen Wald zie­hen und dem Vieh­zeug zu Lei­be rücken, wo im­mer wir es tref­fen. Das scheint mir die ein­zi­ge Mög­lich­keit.“


  Ma­ri mel­det sich aus dem Hin­ter­grund.


  „Ein Flam­men­wer­fer ist im Prin­zip, ei­ne leich­te Sa­che. Wir bau­en das Trieb­werk un­se­rer Ra­ke­te in ver­klei­ner­tem Maß­stab nach. Die Fra­ge ist nur: wo­her neh­men wir das Me­tall, und wie kön­nen wir es be­ar­bei­ten.“


  „Wir wer­den es schaf­fen“, sag­te ich. „Schließ­lich ha­ben wir ei­ne Men­ge brauch­ba­rer Werk­zeu­ge.“


  „Das bringt mich auf ei­ne Idee“, sag­te Ri­chard be­däch­tig. „Wenn wir die­sen Schne­cken mit brenn­ba­rem Zeug zu Lei­be rücken müs­sen, dann wä­re es viel­leicht ganz gut, wenn wir Was­ser­stoff zur Hand hät­ten – zur Knall­ga­ser­zeu­gung. Wir könn­ten ihn aus den Ra­ke­ten­tanks neh­men, aber das ist nicht mehr viel. Al­so brau­chen wir Elek­tri­zi­tät, um Was­ser zu spal­ten. Un­se­re Bat­te­ri­en tau­gen bei­na­he nichts mehr. Wir ha­ben noch zwei Ge­ne­ra­to­ren an Bord, von de­nen je­der fünf­zig Ki­lo­watt lie­fert. Sie sind für Queck­sil­ber­dampf ein­ge­rich­tet, aber man könn­te sie wohl auch so um­bau­en, daß sie mit Was­ser auch lau­fen. Wir bau­en am Fluß einen klei­nen Stau­see und ha­ben dann hun­dert Ki­lo­watt zur Ver­fü­gung. Das ist ei­ne ganze Men­ge!“


  „Schön“, sag­te ich. „Das wer­den wir uns auch vor­neh­men. Al­ler­dings glau­be ich, daß wir die Schne­cken mit den Flammen­wer­fern al­lein aus­rot­ten kön­nen. Wenn wir wie­der Ru­he ha­ben, wer­den wir das Kraft­werk bau­en.“


   


  *          *          *


   


  Zehn Ta­ge nach dem ers­ten An­griff der Schne­cken zo­gen wir aus. Die Un­tie­re hat­ten sich ab und zu in der Fer­ne se­hen lassen. Mit un­se­ren Ben­zin­gra­na­ten hat­ten wir zwei von ih­nen ge­tö­tet und dann ei­ne Zeit­lang Ru­he ge­habt.


  „Es ist wie ver­hext!“ fluch­te Ralph je­den Tag ein paar­mal. „Fünf Men­schen wol­len sich ir­gend­wo nie­der­las­sen – wie Ro­bin­son auf sei­ner In­sel. Sie brau­chen Es­sen, Trin­ken, Klei­der, Häu­ser, Elek­tri­zi­tät und was weiß ich noch. Aber was stel­len sie als ers­tes her? Flam­men­wer­fer und Hand­gra­na­ten!“


  Aber in uns war die gu­te Ge­wiß­heit, daß wir nichts an­de­res ta­ten, als die neue Kul­tur zu ver­tei­di­gen.


  Wir wuß­ten im­mer noch nicht, von wel­cher Art die In­tel­li­genz der Schne­cken war. Ge­hör­ten sie al­le ei­nem Staat an oder wa­ren sie In­di­vi­du­en? Wir hoff­ten, daß wir es im Lau­fe un­se­rer Ex­pe­di­ti­on er­fah­ren wür­den, ob­wohl wir nicht wuß­ten, was diese Er­kennt­nis uns hät­te nut­zen sol­len.


  Wir hat­ten einen Wa­gen ge­baut, auf dem wir un­se­re Ex­pe­di­ti­ons­aus­rüs­tung ver­stau­ten: die Flam­men­wer­fer, ein großes Bast­zelt, Kon­ser­ven und Kon­zen­trat­nah­rung, Re­ser­ve­be­häl­ter mit Al­ko­hol und ei­ne Men­ge mit Al­ko­hol ge­füll­ter Hand­gra­na­ten.


  Vor­erst be­nutz­ten wir einen der bei­den seich­ten Flüs­se als Stra­ße. Auf dem kie­si­gen Grund be­weg­te sich der Wa­gen trotz des Wi­der­stan­des des et­wa einen hal­b­en Me­ter ho­hen Was­sers we­sent­lich leich­ter als auf ei­nem Weg durch den Wald, den wir uns erst hät­ten schla­gen müs­sen.


  Nach zwei Stun­den hiel­ten wir an. Ralph und ich be­waff­ne­ten uns mit Flam­men­wer­fern. Ri­chard blieb mit den Frau­en beim Wa­gen.


  Wir dran­gen in den Wald ein – je­der für sich – und such­ten nach Schne­cken. Wir hat­ten kei­ne Furcht mehr vor den Un­ge­heu­ern – nur einen un­ge­heue­ren Grimm im Bauch ge­gen al­les, was uns bei dem Auf­bau ei­ner neu­en Mensch­heit hin­dern wollte.


  Selt­sam wa­ren die­se Kopf­schmer­zen, die je­des­mal dann auf­tra­ten, wenn Schne­cken sich nä­her­ten. Sie ga­ben ir­gend et­was von sich, was das Ge­hirn in Un­ord­nung brach­te. Ich rech­ne­te mir zwei und zwei zu­sam­men und kam dar­auf, daß das, was uns Kopf­schmer­zen ver­ur­sach­te, Ul­tra­schall sein müß­te, wenn man nicht ge­ra­de an­neh­men woll­te, daß die Schne­cken einen Ap­pa­rat zur Er­zeu­gung hoch­fre­quen­ter Rönt­gen- oder Gam­ma­strah­lung im Leib hat­ten.


  Ich über­leg­te mir, daß wir einen Schall­schutz wür­den kon­stru­ie­ren müs­sen; denn ge­nü­gend star­ke Ul­tra­schall­strah­lung war durch­aus in der La­ge, einen Men­schen zu tö­ten.


  Ich spür­te den ra­sen­den Schmerz in mei­nem Kopf und wuß­te, daß die Schne­cke kei­ne zehn Me­ter von mir ent­fernt war. Ich sah mich um und ent­deck­te ihr ho­hes Haus hin­ter ei­nem großen Farn­strauch. Ich ging noch ein paar Schrit­te, hob den Flam­men­wer­fer und war­te­te auf das Tier, das mich wohl schon lan­ge be­merkt hat­te und mir nun ent­ge­gen­kam. Mir wur­de übel, als ich das schlei­mi­ge Fleisch sah, die Füh­ler, die sich un­abläs­sig be­weg­ten, und als ich den üb­len Ge­ruch in die Na­se be­kam, den selbst das le­ben­de We­sen schon aus­ström­te.


  Letz­tes Pro­dukt ei­ner ster­ben­den Welt! Mit wah­rer Wol­lust be­tä­tig­te ich den Aus­lö­ser des Flam­men­wer­fers. Feu­er wall­te vor mir auf, Farn wur­de gelb und sank in sich zu­sam­men, Schach­tel­hal­me glüh­ten auf und zer­bars­ten kra­chend. Der spit­ze To­des­schrei des Un­ge­heu­ers drang mir ins Ge­hirn. Die ra­sen­den Kopf­schmer­zen über­schrit­ten einen Hö­he­punkt, nah­men rasch wie­der ab – En­de.


  Vor mir lag der schwar­ze, qual­men­de Leib des Un­ge­heu­ers, das rie­si­ge Haus zer­brö­ckelnd und zi­schend da­ne­ben.


  Der ers­te Geg­ner war er­le­digt.


  Ich traf noch drei Schne­cken, be­vor ich den Rück­zug an­trat. Auf hö­he­ren Be­fehl hat­ten sie sich an­schei­nend al­le in die­ser Ge­gend ver­sam­melt, um uns Wi­der­stand zu leis­ten. Ich sah noch vie­le von ih­nen, aber mein Be­häl­ter war leer, und ich be­eil­te mich, zum Wa­gen zu­rück­zu­kom­men.


  Zwei­er­lei hat­te ich ge­lernt: der To­des­schrei der Schne­cken lag ge­ra­de noch im Be­reich hör­ba­rer Fre­quenz – na­he bei zwan­zig­tau­send Hertz. Das schi­en die ge­rings­te Fre­quenz zu sein, die sie aus­strah­len konn­ten. Und noch et­was: wenn ich ge­nau auf­paß­te, spür­te ich im Kopf ein sich re­gel­mä­ßig wie­der­ho­len­des Sum­men. Ir­gend et­was in die­sem rie­si­gen Wald strahl­te ei­ne Schall­fre­quenz aus, die zwar nicht mehr hör­bar war, mit der sich aber mein Schä­del in Re­so­nanz be­fin­den muß­te. Der Summ­ton dau­er­te et­wa ei­ne Se­kun­de lang und wie­der­hol­te sich al­le zehn Se­kun­den.


  Es hör­te sich an wie ein Si­gnal, das al­le Schne­cken an­ging.


   


  *          *          *


   


  Im Schiff be­sa­ßen wir Ul­tra­schall­meß­ge­rä­te zur Un­ter­su­chung von Ma­te­ri­al­feh­lern und Ul­tra­schal­lecho­lo­te, die für Bo­den­un­ter­su­chun­gen auf dem Mond ge­dacht wa­ren. Für je­mand, der et­was von Ul­tra­schall­phy­sik ver­stand, war es nicht schwie­rig, aus al­lem, was uns zur Ver­fü­gung stand, ein Ge­rät zu bau­en, mit dem wir den Funk­ver­kehr der Schne­cken rein akus­tisch über­wa­chen konn­ten.


  Na­tür­lich wür­de es uns kaum ge­lin­gen, den Si­gna­len, die zu Tau­sen­den durch die Luft schwirr­ten, einen Sinn bei­zu­ge­ben; aber wir fan­den Ver­schie­de­nes her­aus, was uns von großem Nut­zen war.


  Ralph hat­te die Ge­rä­te vom Schiff be­sorgt. Einen Tag brauch­ten wir, um sie zu­sam­men­zu­bau­en. Nun hat­ten wir un­ser Zelt am Ran­de des Flüß­chens, nicht weit von der Stel­le ent­fernt, wo wir ges­tern ge­hal­ten hat­ten, auf­ge­schla­gen, und be­lausch­ten den geg­ne­ri­schen Funk­ver­kehr.


  Ralph saß am Emp­fän­ger.


  „Die­se dau­ern­den Summ­tö­ne lie­gen recht ge­nau auf 22000 Hertz. In der Stär­ke las­sen sie sich ge­nau in ei­ne Grup­pe die­ser an­de­ren Zei­chen ein­rei­hen.“


  Wir hat­ten näm­lich ver­sucht, die Si­gna­le nach ih­rer Schallener­gie – im hör­ba­ren Be­reich hät­ten wir ge­sagt: ih­rer Laut­stär­ke – zu ord­nen, und wa­ren da­bei auf ein vor­erst nicht leicht ver­ständ­li­ches Er­geb­nis ge­kom­men:


  Ei­ne Grup­pe von Si­gna­len, dar­un­ter auch der pe­ri­odi­sche Summ­ton, er­reich­te uns mit stets gleich­blei­ben­der Ener­gie. Al­le an­de­ren Si­gna­le wa­ren schwä­cher – von kaum wahr­nehm­bar bis et­wa um ein Zehn­tel schwä­cher als der Summ­ton. Ein ein­zi­ges Mal hat­ten wir ein Si­gnal emp­fan­gen, das den Summ­ton an Ener­gie um ein we­nig über­traf; wir hat­ten da­bei gleich­zei­tig den ge­wohn­ten Kopf­schmerz wie­der ver­spürt. Wir wa­ren hinaus­ge­gan­gen und hat­ten ei­ne Schne­cke ent­deckt, die nicht wei­ter als fünf­zehn Me­ter von un­se­rem Zelt ent­fernt war. Nun lag sie drau­ßen, qualm­te leicht und ver­pes­te­te die Luft.


  „Mei­ner An­sicht nach gibt es für die­ses Phä­no­men nur ei­ne Er­klä­rung“, sag­te Lau­reen, nach­dem sie ei­ne hal­be Stun­de über un­se­re Meß­er­geb­nis­se nach­ge­dacht hat­te. „Ir­gend­wo in die­sem Wald liegt ein Ul­tra­schall­sen­der – ei­ne zen­tra­le Be­fehls­stel­le so­zu­sa­gen –, die ih­re Nach­rich­ten an al­le Schne­cken aus­strahlt. Au­ßer­dem strahlt sie noch ir­gend­ei­ne Bot­schaft aus, die al­le Schne­cken glei­cher­ma­ßen an­geht und des­halb auf ei­ner ein­zi­gen Fre­quenz aus­ge­strahlt wird, wäh­rend ja, wie wir ge­se­hen ha­ben, bei den an­de­ren Si­gna­len die Fre­quen­zen ver­schie­den und zahl­reich wie Sand am Meer sind.“


  „Das wür­de al­so be­deu­ten“, sag­te Ri­chard be­denk­lich und rich­te­te sich zu sei­ner gan­zen Län­ge auf, „daß je­de ein­zel­ne Schne­cke auf ei­ner be­son­de­ren Fre­quenz sen­det und emp­fängt, daß sie aber für all­ge­mein­gül­ti­ge Nach­rich­ten auf ei­ner zwei­ten Fre­quenz an­sprech­bar ist – näm­lich 22000 Hertz. Wei­ter­hin muß die­se zen­tra­le Be­fehls­stel­le über einen un­wahr­schein­li­chen Sen­de­me­cha­nis­mus ver­fü­gen, denn of­fen­sicht­lich kann sie al­le die­se Fre­quen­zen sen­den oder emp­fan­gen, die die Ein­zel­schne­cken aus­sen­den.“


  „Du ver­gißt ei­nes“, sag­te ich. „Im Au­gen­blick ih­res To­des ge­ben die Schne­cken einen hör­ba­ren Schrei von sich.“


  „Der aber in sei­ner Fre­quenz nicht kon­stant ist“, hielt mir Ri­chard ent­ge­gen. „Der Schrei fängt ganz laut und hoch an, um dann im­mer tiefer und schwä­cher zu wer­den. Ich wür­de das für einen un­kon­trol­lier­ten, rein tie­ri­schen Laut hal­ten, wäh­rend diese Ul­tra­schall­sen­dun­gen doch al­le einen be­stimm­ten Zweck ver­fol­gen.“


  Wir stan­den ei­ne Wei­le schwei­gend und ver­dau­ten die Un­glaub­lich­keit des­sen, was wir in­zwi­schen über den Schne­cken­staat wuß­ten. Ma­ri­lyn sag­te schließ­lich:


  „Dann dreht es sich al­so nur noch dar­um, die­sen zen­tra­len Sen­der zu fin­den und zu zer­stö­ren, nicht wahr?“


  „Wahr­schein­lich. Es könn­te je­doch auch sein, daß die Schnecken ent­we­der noch ein paar Er­satz­sen­der ha­ben, oder daß sie im­stan­de sind, nach Zer­stö­rung des ers­ten so­fort einen zwei­ten zu kon­stru­ie­ren. Wer weiß, was die­se Bies­ter noch al­les kön­nen?“


   


  *          *          *


   


  Wir ha­ben ein zwei­tes Schall­meß­ge­rät zu­sam­men­ge­baut und Ralph mit Lau­reen ein paar Ki­lo­me­ter fluß­auf­wärts ge­schickt, da­mit wir ein paar Peil­mes­sun­gen vor­neh­men kön­nen. Wir ha­ben die Hel­me un­se­rer Raum­an­zü­ge auf­ge­setzt. Sie sind ein präch­ti­ger Schall­schutz und au­ßer­dem die bes­te Mög­lich­keit, um sich über meh­re­re Ki­lo­me­ter hin­weg zu ver­stän­di­gen.


  Ralph be­nach­rich­tigt uns, daß die Schne­cken fluß­auf­wärts im­mer zahl­rei­cher wer­den. Sie blei­ben je­doch am Ufer und be­läs­ti­gen die bei­den, die im Was­ser mar­schie­ren, nicht.


  „Wir ha­ben bis jetzt noch kei­ne ab­ge­schos­sen“, sagt Ralph. „Wir wis­sen nicht, ob wir den Al­ko­hol nicht noch wich­ti­ger brau­chen. Aber es sieht ver­dammt so aus, als zie­he sich das gan­ze Schne­cken­heer im­mer dich­ter zu­sam­men, je wei­ter wir fluß­auf­wärts kom­men.“


  Die Meß­er­geb­nis­se sind un­güns­tig. Die Peil­strah­len von un­se­rer und Ral­phs Meß­stel­le lau­fen in ei­nem solch spit­zen Winkel zu­sam­men, daß wir ein Ge­biet von zwan­zig Qua­drat­ki­lo­me­tern ab­käm­men müß­ten, um den Zen­tral­sen­der zu fin­den.


  Mit Ri­chard zu­sam­men drin­ge ich zwei Ki­lo­me­ter in den Wald ein und neh­me dort noch ei­ne Mes­sung vor, die bes­se­re Er­geb­nis­se lie­fert. Wir wis­sen jetzt recht ge­nau, wo der Sen­der liegt. Das Ge­biet, das wir ab­zu­su­chen ha­ben, ist kaum noch einen Qua­drat­ki­lo­me­ter groß.


  Auf dem Rück­weg wer­den wir von fünf Schne­cken auf einmal an­ge­fal­len. Aber wir ha­ben schon Übung. Der Kampf dau­ert fünf Mi­nu­ten, dann kön­nen wir wei­ter.


  Wir hal­ten uns nicht mehr mit dem Ver­nich­ten ein­zel­ner Schne­cken auf. Wir zie­hen, so schnell wir kön­nen, fluß­auf­wärts, um den Zen­tral­sen­der zu fin­den.


  Das Ge­län­de steigt an, der Fluß wird zu­se­hends schma­ler. An je­dem Tag wer­den die Schne­cken am Ufer zahl­rei­cher, manch­mal zäh­len wir über hun­dert in drei Stun­den.


  Der pe­ri­odi­sche Summ­ton wird im­mer stär­ker – ein Zei­chen da­für, daß wir auf dem rich­ti­gen Weg sind. Wir schla­gen un­ser Zelt nachts nicht mehr am Ufer auf, son­dern über­nach­ten auf dem Wa­gen mit­ten im Fluß.


  „Warum sie uns wohl nicht an­grei­fen?“ fragt Ralph.


  „Ent­we­der sind sie was­ser­scheu, oder sie war­ten auf et­was ganz Be­stimm­tes“, sagt Ri­chard.


  „Und was ist das?“


  Ri­chard zuckt die Schul­tern.


   


  *          *          *


   


  Am nächs­ten Tag macht der Fluß einen Knick. Wir müs­sen ihn ver­las­sen und durch den Wald zie­hen. Der Sen­der kann höchs­tens noch zehn Ki­lo­me­ter von uns ent­fernt sein.


  Ralph und ich zie­hen vor dem Wa­gen her und schla­gen al­les um, was den Weg ver­baut. Wir hau­en ei­ne zehn Me­ter brei­te Stra­ße, um nach al­len Sei­ten frei­es Schuß­feld zu ha­ben. Wir wis­sen, daß wir mit ei­nem An­griff der Schne­cken je­de Se­kun­de rech­nen müs­sen.


  Wir wer­den in die­sem Wis­sen da­durch be­stärkt, daß wir seit Stun­den kei­ne ein­zi­ge Schne­cke mehr zu Ge­sicht be­kom­men ha­ben.


  Ri­chard über­prüft al­le Mi­nu­te zwei­mal un­se­re Dy­na­mit­vor­rä­te. Mit den Flam­men­wer­fern al­lei­ne wer­den wir nicht durch­kom­men.


  Kurz nach Mit­tag hört der Wald plötz­lich auf. Wir ste­hen am Ran­de ei­ner rie­si­gen Lich­tung. Auf zwei Ki­lo­me­ter Ent­fer­nung steht uns ei­ne Rie­sen­front von Schne­cken ge­gen­über. Zehn­tau­send oder mehr mö­gen es sein.


  Sie war­ten un­be­weg­lich – bis auf die Füh­ler, und ihr An­blick fas­zi­niert uns so, daß wir erst nach ein paar Mi­nu­ten das Rie­sen­ge­bil­de ent­de­cken, das sich noch weit hin­ter dem Heer der Schne­cken auf­türmt.


  Es mag noch fünf Ki­lo­me­ter bis dort­hin sein, aber wir brau­chen kein Fern­glas, um zu er­ken­nen, daß das da hin­ten ein Schne­cken­haus nie ge­se­he­nen Aus­ma­ßes ist. Wir schät­zen es auf hun­dert­und­fünf­zig Me­ter Hö­he.


  „Das al­so ist der Zen­tral­sen­der – ei­ne Su­per-Rie­sen­schne­cke“, sagt Ma­ri­lyn. Ih­re Stim­me ist ru­hig, aber ein we­nig be­legt.


  Ralph ist am Ver­zwei­feln.


  „Mann, oh Mann!“ jam­mert er. „Wie sol­len wir da durch­kom­men? Die er­drücken uns ein­fach.“


  Wir ord­nen uns neu.


  „Die Frau­en auf den Wa­gen“, be­feh­le ich. „Hal­tet Dy­na­mit­stan­gen be­reit, werft aber nur auf Kom­man­do. Ri­chard zieht den Wa­gen. Ralph und ich ge­ben Flan­ken­de­ckung. Wir schla­gen uns ei­ne Gas­se durch die­se Fleisch­ber­ge und rücken dem Häupt­ling dort hin­ten auf den Leib. Los!“


  Jetzt erst, als wir die rie­si­ge Ar­mee vor uns se­hen, wis­sen wir, daß wir rich­tig ge­han­delt ha­ben. Hät­ten wir ge­war­tet – ein­mal hät­ten uns die­se zehn­tau­send in Ne­w­port über­fal­len, und wir hät­ten uns ge­gen sie weh­ren müs­sen.


  Wir sind im Vor­teil, weil wir die Schne­cken­kö­ni­gin in Reich­wei­te ha­ben.


  Nur ei­ner von uns braucht zu ihr vor­zu­drin­gen und sie aus­zu­schal­ten, dann ist der Kampf ge­won­nen.


  Die ers­te Dy­na­mit­pa­tro­ne fliegt, als wir auf fünf Me­ter an die star­re Front her­an­ge­kom­men sind. Die De­to­na­ti­on reißt ein Loch, in das Ralph und ich mit den Flam­men­wer­fern hin­ein­fah­ren. Die schril­len To­des­schreie der Schne­cken drin­gen noch durch die Hel­me hin­durch.


  Flam­men­wer­fer und Dy­na­mit­pa­tro­nen rei­ßen ei­ne Gas­se, in die wir mit dem Wa­gen ein­drin­gen kön­nen. Wir sind in der Mit­te der Front. Wir se­hen, daß der rech­te und der lin­ke Flü­gel ein­zu­schwen­ken be­ginnt, um uns ein­zu­schlie­ßen und zu zer­drücken.


  Es er­weist sich als vor­teil­haft, daß die Schne­cken mit ih­rem schlei­mi­gen Un­ter­teil nicht über ih­re eben­so schlei­mi­gen Art­ge­nos­sen klet­tern kön­nen, die stin­kend und qual­mend un­se­ren Weg säu­men. Wir kön­nen nur di­rekt von vor­ne und di­rekt von hin­ten an­ge­grif­fen wer­den, und die bei­den Frau­en sind auf­merk­sam ge­nug, uns die Gas­se frei­zu­hal­ten.


  Der Wa­gen bleibt ste­cken. Der Weg ist zu eng ge­wor­den.


  „Ma­ri­lyn, Lau­reen, nehmt die Dy­na­mit­pa­ke­te. Ri­chard nimmt die zwei üb­ri­gen Flam­men­wer­fer – dann los!“


  Fünf Se­kun­den ha­be ich zu die­sen Wor­ten ge­braucht, und in die­ser Zeit ist die Gas­se noch en­ger ge­wor­den.


  Drei Dy­na­mit­stan­gen schaf­fen uns Luft, die Flam­men­wer­fer drän­gen nach. Wir ha­ben nicht mehr viel Al­ko­hol, müs­sen uns auf das Dy­na­mit ver­las­sen.


  Aber nach fünf­zig Me­tern sind wir durch. Tau­send to­te Schne­cken lie­gen hin­ter uns, und die ge­sam­te Ar­mee, die jetzt lang­sam und schwer­fäl­lig kehrt­macht und sich auf un­se­re Spu­ren setzt.


  Vor uns liegt die Schne­cken­kö­ni­gin. Ih­re Füh­ler zu­cken auf­ge­regt. Durch die Hel­me hin­durch dringt ihr Schrei­en. Der Kopf schmerzt uns un­er­träg­lich.


  Wir ren­nen jetzt, denn die Schne­cken kom­men hin­ter uns her. Uns bleibt kei­ne Zeit, Ekel zu emp­fin­den vor dem un­ge­heu­ren Fleisch­berg, der so ge­wal­tig ist, daß er sich durch sein ei­ge­nes Ge­wicht flach ge­gen den Bo­den preßt und ei­ne Flä­che von si­cher­lich ei­nem Qua­drat­ki­lo­me­ter be­deckt.


  Wir ha­ben noch Dy­na­mit ge­nug, um das Kopf­en­de die­ser Rie­sen­schne­cke zu zer­stö­ren. Wir kön­nen nur hof­fen, daß dort der rie­si­ge Ul­tra­schall­sen­der sitzt.


  Das Schne­cken­heer bleibt zu­rück. Wir ren­nen wie die Hun­der­me­ter­läu­fer. Scharf dringt das Schnau­fen der an­dern durch den Helm­emp­fän­ger.


  Ich las­se mir von Ma­ri­lyn das Dy­na­mit rei­chen und bin­de zehn Stan­gen zu­sam­men. Zehn Me­ter vor dem Fleisch­berg, der flach vor mir an­steigt, zün­de ich die Lun­te an. Zwan­zig Me­ter über mir zu­cken die Füh­ler.


  Ich bin plötz­lich ru­hig, als ich die Lun­te zi­schend her­ab­bren­nen se­he. Als sie bei­na­he die Stan­gen er­reicht hat, wer­fe ich. Aus den Au­gen­win­keln se­he ich, daß Ralph und Ri­chard zu glei­cher Zeit wer­fen.


  Oh­ne zu über­le­gen, was wir tun, pres­sen wir uns flach auf den Bo­den. Der Bo­den dröhnt un­ter der Ex­plo­si­on, der Helm­emp­fän­ger schal­tet au­to­ma­tisch ab. Fleisch­fet­zen flie­gen um uns her­um, et­was schlägt dumpf auf mei­nen Rücken und durch­näßt mein Hemd.


  Ich weiß nicht, wie lan­ge wir ge­le­gen ha­ben. Mit ei­nem Knacken schal­tet der Helm­emp­fän­ger wie­der ein. Ich hö­re das Keu­chen der Ka­me­ra­den, doch sonst ist es un­heim­lich still.


  Die Schne­cke ist tot. Dort, wo ihr Kopf ge­ses­sen hat, sin­ken zer­fetz­te Fleisch­mas­sen lang­sam in sich zu­sam­men und pres­sen grü­ne Flüs­sig­keit aus dem Rie­sen­kör­per.


  Das hun­dert­fünf­zig Me­ter ho­he Haus senkt sich lang­sam.


  Als ich auf­ste­he, rutscht ein Stück grau­wei­ßes Schne­cken­fleisch über mei­nen Rücken her­un­ter.


  „Oh ver­dammt!“ sagt Ralph lei­se.


  Er schaut zu­rück. Das Schne­cken­heer be­wegt sich nicht mehr. Die Häu­ser hän­gen schief und trost­los auf den Rücken der Tie­re. Sie sind al­le tot. Oh­ne ih­re Kö­ni­gin kön­nen sie nicht le­ben.


  Ri­chard steht auf. Er greift sich an den Kopf und merkt nicht, daß er den Helm noch auf hat.


  Ralph fin­det sich als ers­ter.


  „Steht auf, ihr fau­les Volk! Der Kampf ist be­en­det, der Sieg un­ser!“


  Lau­reen und Ma­ri­lyn stem­men sich vom Bo­den auf und stol­pern bei den ers­ten Schrit­ten.


  „Gu­ter Gott“, sagt Ma­ri­lyn.


  Ir­gend et­was muß ge­sche­hen. Auf die­sem Lei­chen­feld un­wirk­li­cher Tie­re wer­den wir me­lan­cho­lisch.


  Der Wa­gen ist um­ge­kippt. Was wir auf ihm zu­rück­ge­las­sen ha­ben, liegt auf und un­ter den Schne­cken.


  „Rich­tet den Wa­gen wie­der auf und la­det das Zeug drauf“, sa­ge ich. „Dann nichts wie fort von hier!“


  So schnell ha­ben wir uns noch nie be­wegt. Drei­vier­tel un­se­rer Be­waff­nung sind noch in­takt. Was bei den Schne­cken liegt, las­sen wir lie­gen.


  „Auf geht’s!“ schreie ich.


   


  *          *          *


   


  Wir brauch­ten drei Ta­ge für die Heim­kehr. Der Wind war et­was lang­sa­mer als wir. Erst am vier­ten Tag brach­te er den Ge­stank der ver­we­sen­den Schne­cken nach Ne­w­port.


  Wir muß­ten – we­nigs­tens für ei­ne ge­wis­se Zeit – aus­wan­dern.


  Wir zo­gen an der Küs­te ent­lang hun­dert Ki­lo­me­ter in ei­ne Rich­tung, die wir für Sü­den hiel­ten.


  Un­se­ren neu­en La­ger­platz auf ei­ner vom Meer um­spül­ten Klip­pe nann­ten wir „Vic­to­ria“.


  Abends sa­ßen wir vor dem La­ger­feu­er, ver­zehr­ten Kon­zen­trat­ta­blet­ten und Farn­ge­mü­se, an des­sen Ge­schmack wir uns schon ge­wöhnt hat­ten, tran­ken ein paar Glä­ser von Ral­phs Schnaps und wur­den uns dar­über im­mer kla­rer, daß wir nur dar­auf war­te­ten, wie­der nach Ne­w­port heim­keh­ren zu kön­nen.


  Das Wort „heim“ er­schi­en uns schon selbst­ver­ständ­lich.


   


  *          *          *


   


  Wir brauch­ten ei­ne Wo­che nach un­se­rer An­kunft in Vic­to­ria, bis wir wie­der nor­mal wa­ren. Ich wer­de es Ralph nie ver­ges­sen, daß er uns mit sei­nem un­ver­wüst­li­chen Hu­mor auch dann zum Grin­sen brach­te, wenn wir gar nicht woll­ten.


  Wir wa­ren jetzt schon fast einen gan­zen Mo­nat hier und nah­men an, daß wir bald wie­der nach Ne­w­port wür­den zu­rück­keh­ren kön­nen.


  Wir hat­ten un­se­re Zeit nicht mü­ßig ver­bracht. Die Frau­en hat­ten Net­ze ge­floch­ten und da­mit ei­ni­ge selt­sa­me Le­be­we­sen aus dem seich­ten Meer ge­fischt, die nicht we­sent­lich an­ders schmeck­ten als Kreb­se und Lan­gus­ten auf der al­ten Er­de. Wie die Wil­den wa­ren wir über die­se ers­te fri­sche Flei­sch­nah­rung nach Jah­ren her­ge­fal­len.


  Wir Män­ner hat­ten die Um­ge­bung ab­ge­sucht, um ir­gend­wel­che brauch­ba­ren Mi­ne­ra­li­en zu fin­den. Bis jetzt hat­ten wir al­ler­dings noch kei­nen Er­folg ge­habt.


  Am Abend vor un­se­rem Ab­marsch sa­ßen wir wie­der um das Feu­er zu­sam­men, lie­ßen uns das Was­ser im Mund zu­sam­men­lau­fen, wäh­rend wir auf die Lan­gus­ten im Koch­topf schau­ten, und war­te­ten auf Ralph.


  Mit ei­ner hal­b­en Stun­de Ver­spä­tung und ver­gnügt pfei­fend tauch­te er schließ­lich auf.


  „Nehmt den Topf bei­sei­te, Ge­nos­sen!“ rief er. „Ich ha­be was zum Feu­ern!“


  Mit der rech­ten Hand griff er in ei­ner der un­er­gründ­li­chen Ta­schen sei­ner Mon­tur, brach­te et­was zum Vor­schein, was wie Stein­stücke aus­sah, und warf das ins Feu­er.


  Ri­chard beug­te sich vor und hol­te ei­nes die­ser Stücke wie­der aus den Flam­men. Es mach­te ihm nichts aus, daß er sich die Fin­ger ver­brann­te.


  „Koh­le“! sag­te er an­däch­tig.


  Es war tat­säch­lich Koh­le. Wir lie­ßen uns von Ralph die Stücke zei­gen, die er ge­fun­den hat­te, mach­ten uns die Fin­ger schwarz und ver­ga­ßen das Es­sen.


  Der An­fang war ge­macht. Wir hat­ten Koh­le. Wo die paar Stücke la­gen, die Ralph ge­fun­den hat­te, wür­den mehr lie­gen. Wir konn­ten un­se­re Hüt­ten hei­zen, wir konn­ten Al­ko­hol de­stil­lie­ren, wir konn­ten Erz schmel­zen, wenn wir wel­ches fin­den wür­den. Und nach­dem wir die Koh­le ent­deckt hat­ten, zwei­fel­te kei­ner mehr dar­an, daß wir auch Me­tal­ler­ze bald fän­den.


  Frei­lich er­ga­ben sich neue Schwie­rig­kei­ten. Der Fund­ort der Koh­le lag hun­dert Ki­lo­me­ter von Ne­w­port ent­fernt. Na­tür­lich könn­ten wir dort­hin um­zie­hen. Aber wer sag­te uns, daß wir nicht die ers­ten Er­ze eben­falls wie­der hun­dert oder mehr Ki­lo­me­ter von hier ent­fernt fin­den wür­den?


  Wir ka­men gleich­zei­tig auf die­sel­be Idee:


  „Wir brau­chen ein Trans­port­mit­tel!“


  Ralph sah uns vor­wurf­voll an und brumm­te:


  „Viel­leicht rächt es sich jetzt, daß wir die Schne­cken um­ge­bracht ha­ben. So selt­sam es klingt – aber viel­leicht hät­ten wir einen Ver­trag mit ih­nen schlie­ßen kön­nen, daß sie für uns Trans­port­diens­te leis­ten.“


  Die Idee klang aben­teu­er­lich, aber kei­ner von uns hät­te sie für un­rea­li­sier­bar ge­hal­ten. Viel­leicht wä­re so et­was mög­lich ge­we­sen. Jetzt al­ler­dings war es für Dis­kus­sio­nen zu spät. Es gab kei­ne Schne­cken mehr.


  Im Au­gen­blick hat­ten wir zwei Mög­lich­kei­ten, uns et­was Fahr­ba­res zu be­schaf­fen. Wir konn­ten ei­ne Dampf­ma­schi­ne bau­en – ei­ne Lo­ko­mo­ti­ve oh­ne Schie­nen – oder ein Fahr­zeug mit Ver­bren­nungs­mo­tor, das mit Al­ko­hol be­trie­ben wur­de.


  Wir brauch­ten nicht lan­ge, um dar­auf­zu­kom­men, daß ei­ne Dampf­ma­schi­ne das Ein­fa­che­re sei.


   


  *          *          *


   


  Drei Ta­ge spä­ter wa­ren wir wie­der in Ne­w­port. Die klei­ne Sied­lung lag ge­nau­so da, wie wir sie ver­las­sen hat­ten. In der Luft hing noch ein lei­ser Ge­ruch von Ver­we­sung, aber wir hat­ten uns schon nach ein paar Stun­den so dar­an ge­wöhnt, daß er uns nicht mehr stör­te.


  Wir be­gan­nen so­fort mit dem Bau der Dampf­ma­schi­ne, aber was wir uns zu­erst als leicht vor­ge­stellt hat­ten, das wur­de bald zu ei­ner Ket­te von schein­bar un­über­wind­li­chen Schwie­rig­kei­ten.


  Zu­nächst bau­ten wir einen pro­vi­so­ri­schen Prüf­stand, auf dem wir das Trieb­werk der Ma­schi­ne zu­sam­men­set­zen woll­ten. Wir schweiß­ten Leicht­me­tall­plat­ten aus der Ra­ke­te her­aus und form­ten un­ter un­säg­li­chen Mü­hen et­was, das ge­wis­se Ähn­lich­keit mit ei­nem Dampf­kes­sel hat­te.


  Dann hät­ten wir bei­na­he über­se­hen, daß der Fah­rer der Ma­schi­ne ei­ne Mög­lich­keit ha­ben muß­te, sei­ne Ge­schwin­dig­keit zu re­gu­lie­ren. Da aber kei­ner von uns wuß­te, wie ein Dampfreg­ler aus­sah, sam­mel­ten wir ein paar Ta­ge lang Ide­en und such­ten uns die bes­te her­aus. Iro­ni­scher­wei­se stamm­te sie von Lau­reen, der Ärz­tin. Ralph pro­phe­zei­te al­ler­dings, daß die Ma­schi­ne trotz des Si­cher­heits­ven­tils in die Luft flie­gen wür­de, wenn je­mand auf die Idee käme, den Reg­ler ganz zu schlie­ßen.


  Wir hoff­ten, daß er un­recht ha­be, denn an­hal­ten muß­ten wir ja schließ­lich kön­nen.


  Beim bes­ten Wil­len al­ler­dings fan­den wir kei­ne Mög­lich­keit, Vor- und Rück­wärts­fahrt bei der Ma­schi­ne vom Füh­rer­stand ein­zu­stel­len. Ob das Ding beim An­fah­ren vor- oder rück­wärts lau­fen wür­de, das hing al­lein von der Stel­lung der Pleu­el­stan­gen ab. Mit un­se­rer Zu­stim­mung bau­te Ralph da­für ein Hilfs­ge­rät ein, mit dem man die Rä­der blo­ckie­ren konn­te. Beim An­hal­ten hat­te der Fah­rer dann die Mög­lich­keit – na­tür­lich nur, wenn die Ma­schi­ne schon ganz lang­sam fuhr –, die Rä­der mit der Pleu­el­stan­ge in der Stel­lung fest­zu­hal­ten, die er be­nö­tig­te, um nach­her in der Rich­tung wei­ter­zu­fah­ren, in die er woll­te.


  Das Ge­lenk in der Pleu­el­stan­ge mach­te uns nicht ge­rin­ge Schwie­rig­kei­ten. Schließ­lich war es – zu­min­dest bei un­se­rer Kon­struk­ti­on – der meist­be­an­spruch­te Teil der Ma­schi­ne. Wir ver­brauch­ten viel Schweiß und Me­tall, bis wir ein Ge­lenk ge­fun­den hat­ten, das uns nicht beim An­fah­ren mit lau­tem Knall ein­fach ab­sprang.


  Wir brauch­ten drei Wo­chen, bis wir das Trieb­werk so weit fer­tig hat­ten, daß die ers­ten Fahr­ver­su­che da­mit un­ter­nom­men wer­den konn­ten.


  Ralph als un­ser ers­ter In­ge­nieur stell­te sich frei­wil­lig zur Pro­be­fahrt zur Ver­fü­gung.


  Wir mach­ten Feu­er un­ter den Kes­sel und war­te­ten, bis der bei­na­he zwei Me­ter ho­he Schorn­stein an­fing, au­ßer dem Qualm des Holz­feu­ers klei­ne wei­ße Dampf­wölk­chen aus­zu­sto­ßen.


  Wir ga­ben Ralph fei­er­lich die Hand und wünsch­ten ihm Hals- und Bein­bruch.


  Er stell­te sich auf der klei­nen Platt­form des Füh­rer­stan­des in Po­si­tur und öff­ne­te lang­sam den Reg­ler. Aus dem Kol­ben­be­häl­ter zisch­te Dampf. Es klang wirk­lich so, wie wenn in ei­nem Bahn­hof sich ei­ne Lo­ko­mo­ti­ve zur Ab­fahrt be­reit­mach­te.


  Ir­gend­wo glu­cker­te es dumpf, dann ström­te ei­ne Wol­ke wei­ßen Damp­fes aus dem Schorn­stein, Qualm kam da­zu und ent­zog die Ma­schi­ne un­se­ren Bli­cken. Als wir wie­der se­hen konn­ten, stand sie noch an der­sel­ben Stel­le. Ralph öff­ne­te den Reg­ler wei­ter – die Pleu­el­stan­gen stan­den un­ten, al­so Vor­wärts­fahrt. Wie­der zisch­te Dampf, und dann, un­end­lich lang­sam, be­weg­ten sich die Stan­gen, zo­gen die Rä­der mit und brach­ten die Ma­schi­ne in Be­we­gung.


  Die Ma­schi­ne fuhr ei­ne Stre­cke im Fuß­gän­ger­tem­po, so daß wir be­quem hin­ter­her­ge­hen konn­ten. Zum ers­ten Mal fiel uns auf, daß wir bis­her noch kei­ne Mög­lich­keit hat­ten, die Ma­schine zu len­ken. Aber Ralph mach­te es sehr ge­schickt. So, als hät­te er sein Le­ben lang nichts an­de­res ge­tan als Dampf­ma­schi­nen fah­ren, nutz­te er klei­ne Er­he­bun­gen rechts am We­ge aus, um die Ma­schi­ne zu ei­ner Links­kur­ve zu zwin­gen. In wei­tem Bo­gen kehr­te er zu­rück und öff­ne­te den Reg­ler bis zum An­schlag, als er uns bei­na­he wie­der er­reicht hat­te. Wie Thor auf dem Don­ner­wa­gen braus­te er durch un­se­re Grup­pe hin­durch mit ei­ner Ge­schwin­dig­keit von schät­zungs­wei­se vier­zig Stun­den­ki­lo­me­tern, so daß wir schon Angst be­ka­men, er hät­te die Herr­schaft über die Ma­schi­ne ver­lo­ren.


  Aber zehn Me­ter vor den Pa­li­sa­den von Ne­w­port hielt er an, hat­te die Rä­der auf Rück­wärts­fahrt blo­ckiert und fuhr ele­gant die zehn Me­ter zum Prüf­stand zu­rück.


  Wie lie­fen so schnell zu ihm hin, wie wir noch nie im Le­ben ge­lau­fen wa­ren. Da war kei­ner, der nicht Trä­nen in den Au­gen hat­te, als er Ralph um­arm­te.


  Auch Ralph selbst, der ewi­ge Spöt­ter, war einen Au­gen­blick lang ernst.


  „Wir ha­ben es ge­schafft“, sag­te er. „Wir wol­len sie ‚Rocket’ nen­nen – so, wie Ste­ven­son sei­ne ers­te Lo­ko­mo­ti­ve nann­te.“


  Er wand­te sich um, strich ge­dan­ken­ver­lo­ren mit der Hand über den Kes­sel und ver­brann­te sich die Hand.


  „Wir soll­ten sie bes­ser ‚Tor­ture’ nen­nen“, grins­te er. „Wer sie zwei Stun­den lang fährt, wird ei­ne Ge­hirn­er­schüt­te­rung ha­ben, und nach vier Stun­den kann ihn kei­ner mehr vor dem Wahn­sinn ret­ten.“


   


  *          *          *


   


  Wir hat­ten den Ge­burts­tag un­se­res ers­ten selbst­fah­ren­den Fahr­zeu­ges aus­gie­big ge­fei­ert und uns am nächs­ten Tag dar­an ge­macht, „Rocket“ fer­tig­zu­stel­len. Ihr Was­ser­ver­brauch war nicht so hoch, wie wir zu­nächst be­fürch­tet hat­ten. Mit ei­nem ge­nügend großen Ten­der konn­te die Ma­schi­ne zwei­hun­dert Ki­lo­me­ter oh­ne wei­te­res lau­fen. Wir rech­ne­ten uns aus, daß sie mit Ten­der und zwei voll­be­la­de­nen Koh­len­wa­gen der Grö­ße, wie wir sie zu bau­en ge­dach­ten, im­mer noch ih­re fünf­und­zwan­zig Ki­lo­me­ter in der Stun­de ma­chen wür­de. Das mach­te mit Auf­la­den et­wa neun Stun­den für die Fahrt zum Koh­len­la­ger und zu­rück.


  Die Wa­gen und der Ten­der be­rei­te­ten uns nicht ein Zehn­tel der Schwie­rig­kei­ten, die wir mit der Dampf­ma­schi­ne ge­habt hat­ten. Ei­ne si­che­re Steue­rung der Ma­schi­ne selbst er­reich­ten wir da­durch, daß wir ein Ge­stell mit drei Lau­fach­sen ge­len­kig und vom Füh­rer­stand aus steu­er­bar vor die ers­te Trei­bach­se setz­ten.


  Dann kam schließ­lich der Tag, an dem wir drei Män­ner mit Ha­cken und Schau­feln zum ers­ten Mal nach Sü­den auf­bra­chen und die Frau­en in Ne­w­port zu­rück­lie­ßen.


   


  *          *          *


   


  Die Koh­len lie­ßen sich im Ta­ge­bau för­dern. Wir hat­ten nur ei­ne ver­hält­nis­mä­ßig dün­ne Erd­schicht ab­zuräu­men, um auf ein La­ger von un­wahr­schein­li­cher Er­gie­big­keit zu sto­ßen. Wir mach­ten uns un­se­re Ge­dan­ken über die­ses Phä­no­men und ka­men zu der Über­zeu­gung, daß beim Er­kal­ten die­ses Pla­ne­ten ei­ne Schrump­fung des ge­sam­ten Him­mels­kör­pers auf­ge­tre­ten war, die zur Fol­ge hat­te, daß al­le Bo­den­schät­ze jetzt in weit ge­rin­ge­ren Tie­fen ge­fun­den wer­den konn­ten als zu ei­nem Zeit­punkt, an dem sich der Pla­net im sel­ben Sta­di­um wie die Er­de zur Zeit un­se­res Star­tes be­fun­den hat­te.


  „Dann wer­den wir auch Me­tal­lerz bald ge­fun­den ha­ben“, sag­te Ri­chard, nach­dem wir uns das hat­ten durch den Kopf ge­hen las­sen.


  Die Fahrt war nicht sehr be­quem. Es war wirk­lich so, daß man nach den ers­ten Stun­den be­denk­li­che Kopf­schmer­zen be­kam, aber wir hat­ten uns vor­ge­nom­men, uns über nichts mehr zu be­kla­gen, nach­dem das Schick­sal zu un­se­ren Guns­ten schon ein­mal die Sta­tis­tik sei­ner Mög­lich­kei­ten voll­kom­men über den Hau­fen ge­wor­fen hat­te. Und in Wirk­lich­keit war un­se­re Freu­de, daß die „Rocket“ zwar holp­rig, aber feh­ler­frei lief, groß ge­nug, um uns die Kopf­schmer­zen ver­ges­sen zu las­sen.


  Wir fuh­ren am Meer ent­lang und mach­ten vor Son­nen­un­ter­gang ei­ne klei­ne Pau­se, um Lan­gus­ten zu fan­gen. Zu Be­ginn der Nacht wa­ren wir wie­der in Ne­w­port, wo Lau­reen und Ma­ri­lyn ein Si­gnal­feu­er an­ge­zün­det hat­ten, um uns den Weg zu wei­sen.


  Wir wa­ren glück­lich. Das Le­ben war wie­der um ei­ne Stu­fe an­ge­neh­mer ge­wor­den. Kei­ner von uns zwei­fel­te mehr dar­an, daß es uns ge­lin­gen wür­de, ei­ne neue Kul­tur auf­zu­bau­en.


   


  *          *          *


   


  Wo­chen und Mo­na­te ver­gin­gen. Wir bau­ten Hoch­ö­fen, be­vor wir das ers­te Me­tal­lerz fan­den. Wir bau­ten ei­ne Was­ser­kraft­an­la­ge an der Fluß­ga­be­lung und hoff­ten, daß die Leucht­röh­ren aus dem Schiff so­lan­ge rei­chen wür­den, bis wir in der La­ge wa­ren, neue zu kon­stru­ie­ren.


  Von Ma­ri­lyn und Lau­reen er­war­te­ten wir den ers­ten Zu­wachs un­se­rer klei­nen Ko­lo­nie in we­ni­gen Wo­chen.


  Das ge­trei­de­ähn­li­che Gras ge­dieh zu un­se­rem Wohl­ge­fal­len. Aus den Kör­nern ließ sich Mehl her­stel­len und aus die­sem Mehl Brot, das dem ge­wohn­ten nicht un­ähn­lich war. Wir pflüg­ten ei­ne große Flä­che Moos­bo­den mit ei­nem selbst­kon­stru­ier­ten Pflug und sä­ten „Korn“.


  Das Meer be­lie­fer­te uns mit ge­nü­gend Tie­ren, so daß un­se­re Spei­sen­kar­te nicht oh­ne Ab­wechs­lung war. Wir fin­gen fo­rellen­große Fi­sche, die wie Mi­nia­tur­hai­fi­sche aus­sa­hen. Ihr Fleisch schmeck­te wie feins­tes Schwei­ne­fleisch.


  Ma­ri­lyn und Lau­reen ver­rich­te­ten seit zwei Wo­chen Schreib­ar­bei­ten, weil wir sie als die Trä­ge­rin­nen neu­en Le­bens scho­nen muß­ten. Sie zeich­ne­ten auf, was ih­nen ge­ra­de ein­fiel: Ge­dich­te, Ge­schichts­da­ten, Er­in­ne­run­gen an Bü­cher, ei­ge­ne Er­leb­nis­se aus dem frü­he­ren Le­ben, Land­schafts­be­schrei­bun­gen.


  Auch die noch nä­her­lie­gen­den Din­ge wur­den nicht ver­ges­sen. Ma­ri­lyn zeich­ne­te das Crack-Ver­fah­ren zur Her­stel­lung von Ben­zin aus Pe­tro­le­um so ge­nau auf, daß wir kei­ne Schwie­rig­kei­ten mit der Ben­zin­pro­duk­ti­on ha­ben wür­den, so­bald wir Erd­öl ge­fun­den hät­ten. Lau­reen schrieb ein dick­lei­bi­ges Werk über prak­ti­sche Me­di­zin, und es war rüh­rend zu se­hen, mit welchem Ei­fer sie bei der Ar­beit war – ein­fach, weil sie Angst hatte, sie könn­te et­was ver­ges­sen.


  Ralph, Ri­chard und ich bau­ten ein ziem­lich großes Boot, in dem wir zum An­trieb spä­ter ein­mal ei­ne Dampf­ma­schi­ne oder einen Ben­zin­mo­tor ein­bau­en konn­ten. Wir leg­ten ei­ne Te­le­phon­lei­tung zu der Koh­len­gru­be und ver­such­ten, aus Strandsand Glas her­zu­stel­len, was uns erst ge­lang, als Ma­ri­lyn uns ein paar wich­ti­ge Tips gab.


  Dann fan­den wir end­lich Bau­xit und Schwe­fel­kies – Alu­mi­ni­um und Ei­sen. Wir wein­ten vor Freu­de, als der ers­te Ab­stich weiß­glü­hend aus dem Hoch­ofen rann und Ralph den ers­ten, aus Alu­mi­ni­um ge­fer­tig­ten Eß­löf­fel vor­zeig­te.


  Das brach­te uns ei­ne Men­ge neu­er Pro­ble­me. Ei­sen und Alu­mi­ni­um la­gen vor uns in un­för­mi­gen Klum­pen, und kei­ner wuß­te, wie er sie be­ar­bei­ten sol­le. Wir leg­ten al­le Er­in­ne­run­gen zu­sam­men, pro­bier­ten und üb­ten, bis wir schließ­lich den ers­ten Alu­mi­ni­um­kes­sel und die ers­te Ei­sen­plat­te her­ge­stellt hat­ten. Wir mach­ten uns so­fort dar­an, Guß­for­men zu bau­en. Wir brann­ten For­men für ei­ne Un­zahl ver­schie­de­ner Ge­gen­stän­de, zu­nächst nur, um un­se­re Gie­ße­rei­tech­nik zu ent­wi­ckeln und zu ver­bes­sern.


  Die größ­te Über­ra­schung be­scher­te uns Ralph, der in­ner­halb ei­nes Ta­ges ei­ne Form für ei­ne dreiflü­ge­li­ge Schiffs­schrau­be brann­te und uns am Abend die fer­ti­ge, in ei­nem Stück ge­gos­sene Schrau­be vor­zeig­te.


   


  *          *          *


   


  Es war, als ha­be un­ser For­scher­drang nur auf die Fer­tig­stel­lung die­ser Schrau­be ge­war­tet, um zu er­wa­chen. Wir kann­ten plötz­lich nichts mehr Wich­ti­ge­res als un­ser Boot und mach­ten uns mit Hoch­druck dar­an, einen brauch­ba­ren Kes­sel zu for­men und ei­ne neue Dampf­ma­schi­ne zu­sam­men­zu­bau­en.


  Im Bau­en von Dampf­ma­schi­nen wa­ren wir of­fen­sicht­lich schon Meis­ter; denn die­se neue funk­tio­nier­te vom ers­ten An­wurf an oh­ne Feh­ler. Die ei­ne Schrau­be war je­doch nicht in der La­ge, die ge­sam­te Leis­tung der Ma­schi­ne aus­zu­nut­zen, und wir be­auf­trag­ten Ralph, ei­ne zwei­te Schrau­be zu gie­ßen. Selt­sa­mer­wei­se ge­lang es ihm dies­mal erst beim drit­ten An­lauf.


  Mit die­ser Zu­satz­schrau­be lief die „San­ta Ma­ria“ – Co­lum­bus’ stol­zer Seg­ler wür­de sich über die­se Zu­mu­tung ge­schämt ha­ben, hät­te er un­se­ren plum­pen Kut­ter ge­se­hen – im­mer­hin et­was mehr als sie­ben Mei­len in der Stun­de an­stel­le der vor­aus­ge­sag­ten fünf.


  Ein Mal­heur, das mehr Hei­ter­keit als Be­sorg­nis er­reg­te, pas­sier­te aus­ge­rech­net Ralph bei der drit­ten Pro­be­fahrt. Die zwei­te Schrau­be brach in­fol­ge ei­nes Guß­feh­lers, und Ralph hat­te in­fol­ge des jetzt un­sy­me­trisch lau­fen­den An­triebs große Mü­he mit dem Steu­er, um das Boot auf ei­ni­ger­ma­ßen ge­ra­dem Kurs zu hal­ten.


  „Ein wil­der Mu­stang ist ein lah­mer Re­gen­wurm ge­gen die­se Kis­te mit ei­ner Schrau­be!“ schimpf­te er, als er ver­schwitzt und ver­dreckt end­lich wie­der ge­lan­det war.


  „Trotz­dem gut, daß das pas­siert ist“, sag­te Ri­chard nach­denk­lich da­zu. „Jetzt wis­sen wir we­nigs­tens, daß wir ein paar Er­satz­schrau­ben mit­neh­men müs­sen.“


   


  *          *          *


   


  So selt­sam es klingt – im Au­gen­blick hat­ten wir kei­ne wei­te­ren drin­gen­den Be­dürf­nis­se. Wir war­te­ten un­ge­dul­dig auf die Nie­der­kunft der bei­den Frau­en und be­schäf­tig­ten uns in der Zwi­schen­zeit da­mit, Fahr­zeu­ge zu kon­stru­ie­ren und zu bau­en, da­mit mög­lichst je­dem von uns ei­nes für sei­ne mehr oder we­ni­ger pri­va­ten Aus­flü­ge zur Ver­fü­gung stän­de.


  Glück­li­cher­wei­se war es Ma­ri­lyn, die als ers­te nie­der­kam. Lau­reen hielt sich tap­fer auf den Bei­nen und gab uns un­er­müd­lich Ratschlä­ge, half zum Teil so­gar selbst mit. Von heu­te aus be­trach­tet, wür­de ich sa­gen: wir hät­ten es oh­ne Lau­reens ärzt­li­chen Bei­stand wahr­schein­lich nicht ge­schafft.


  Auch Ma­ri­lyn hielt sich tap­fer. Sie ver­biß die Schmer­zen, so gut es ging, und war ein ge­dul­di­ger Pa­ti­ent. Sie ge­bar einen Jun­gen. Er sah ver­run­zelt und häß­lich aus, wie al­le Neu­ge­bo­re­nen, schau­te uns Um­ste­hen­de einen Au­gen­blick ver­ächt­lich an und be­gann erst dann, gotts­jäm­mer­lich zu schrei­en.


  Lau­reen ver­si­cher­te uns, daß we­der für Mut­ter noch Kind ernst­li­che Ge­fah­ren be­stün­den, und gab uns strik­te An­wei­sun­gen für die Be­hand­lung der bei­den. Über die Er­näh­rung der Wöch­ne­rin hat­te sie schon Wo­chen vor­her ge­naue Auf­zeich­nun­gen ge­macht.


  Am Abend die­ses großen Ta­ges fiel es uns zum ers­ten Ma­le auf, daß wir für die Tau­fe des Kin­des ei­ne Bi­bel brau­chen wür­den. Es wun­der­te uns nicht wei­ter, daß Ri­chard der ein­zi­ge war, der vor dem Start dar­an ge­dacht hat­te, ei­ne klei­ne Ta­schen­aus­ga­be mit­zu­neh­men. Ralph und ich schäm­ten uns auf­rich­tig und über­tru­gen Ri­chard still­schwei­gend das Amt des Seel­sor­gers.


  Wir nann­ten den Jun­gen Chri­sto­pher. Als Tauf­be­cken ver­wen­de­ten wir ei­ne selbst­ge­fer­tig­te Alu­mi­ni­um­scha­le auf ei­nem eben­so selbst­ge­fer­tig­ten Drei­fuß aus Ei­sen. Ma­ri­lyn lä­chel­te glück­lich, als Ri­chard die Tauf­for­mel sprach, und auch Ralph und mir, den bei­den Ver­stock­ten, däm­mer­te an je­nem Abend in Ma­ris Hüt­te die Er­kennt­nis, daß wir sechs nicht al­lein in die­ser wei­ten Welt wa­ren.


  Nur drei Ta­ge spä­ter leg­te sich Lau­reen nie­der. Sie hat­te mit der Ge­burt fast über­haupt kei­ne Schwie­rig­kei­ten, und wir drei Not­hel­fer sa­hen uns un­gläu­big an – er­staunt dar­über, daß al­les schon über­stan­den sein sol­le.


  Es schi­en uns ein Wink des Him­mels zu sein, daß Lau­reen ein Mäd­chen zur Welt brach­te. Wir tauf­ten es auf den Na­men Bar­ba­ra und zim­mer­ten ihr eben­so wie Chri­sto­pher ei­ne wun­der­schö­ne klei­ne Wie­ge.


  Wir war­te­ten noch zwei Mo­na­te, bis Müt­ter und Kin­der au­ßer­halb je­der Ge­fahr wa­ren. Dann pack­ten wir die San­ta Ma­ria mit Vor­rä­ten, Koh­len und Ge­rä­ten bis zur Gren­ze ih­rer Trag­fä­hig­keit voll und schrit­ten zur for­mel­len Be­ra­tung dar­über, wer an der ers­ten großen Ex­pe­di­ti­on teil­neh­men sol­le.


  For­mell war die­se Be­ra­tung des­we­gen, weil von vorn­her­ein fest­ge­stan­den hat­te, daß Ri­chard als der Be­son­nens­te von uns al­len zum Schutz der Frau­en und Kin­der zu­rück­blei­ben müs­se. Al­so blie­ben nur Ralph und ich für die Fahrt üb­rig.


   


  *          *          *


   


  Die Küs­te ist seit ein paar Stun­den au­ßer Sicht. Mehr aus Lan­ge­wei­le als aus Not­wen­dig­keit hal­ten wir mit un­se­rem klei­nen UKW-Ge­rät dau­ern­de Funk­ver­bin­dung mit Ne­w­port. Sach­li­che Din­ge gibt es kaum zu be­rich­ten, al­so er­zäh­len wir uns Wit­ze und ver­su­chen, Ri­chard mit der Fra­ge zu är­gern, wie er mit sei­nem Ha­rem zu­recht­kom­me.


  Die Fahrt ver­läuft plan­mä­ßig. Mit ei­nem pri­mi­ti­ven Echo­lot stel­len wir fest, daß der Mee­res­bo­den nir­gends tiefer als fünf­zig bis sieb­zig Me­ter liegt. Tie­re ha­ben wir au­ßer de­nen, die schon seit Mo­na­ten zu un­se­rer Nah­rung ge­hö­ren, kei­ne ent­deckt.


  „Es be­steht kei­ne Hai- oder Wal­fisch­ge­fahr!“ mel­det Ralph nach Ne­w­port.


  Sonst hängt er über dem Steu­er und liest in ei­nem der von den Frau­en ver­faß­ten Bü­cher über Me­tho­den zur Ge­win­nung von In­di­go-Farb­stof­fen oder den Schutz ge­gen Gift­schlan­gen­bis­se.


  „Was gä­be ich nicht al­les für ei­ne ein­zi­ge, le­ben­di­ge Klap­per­schlan­ge“, seufzt er da­zu.


  Ich be­schäf­ti­ge mich mit Me­di­ta­ti­on. Ich über­le­ge mir, daß un­se­re Fahrt nach dem ge­gen­über­lie­gen­den Erd­teil an sich voll­kom­men sinn­los ist. Es ist völ­lig un­wahr­schein­lich, daß wir et­was an­de­res fin­den als das, was wir zu­rück­ge­las­sen ha­ben. Aber im­mer­hin ist die Neu­gier­de ein Ding, dem mit Nütz­lich­keits­prin­zi­pi­en nicht bei­zu­kom­men ist.


   


  *          *          *


   


  Wir sind schon fünf Ta­ge un­ter­wegs. Der Funk­ver­kehr läßt sich er­staun­li­cher­wei­se trotz der ge­rin­gen Leis­tungs­stär­ke un­se­res Ge­rä­tes rei­bungs­los un­ter­hal­ten.


  Ralph spielt an der Fre­quenzein­stel­lung her­um und gähnt. Da fährt er plötz­lich zu­sam­men.


  „Hör mal!“


  Aus dem Emp­fän­ger kom­men Summ­tö­ne in un­re­gel­mä­ßi­gen Ab­stän­den.


  „Ei­ne un­mög­li­che Fre­quenz“, mur­melt Ralph. „Knapp un­ter tau­send Me­ga­hertz.“


  Die Summ­tö­ne sind klar und deut­lich zu hö­ren. Trotz ih­rer Un­re­gel­mä­ßig­keit sind sie zu prä­zi­se, als daß sie von ei­ner na­tür­li­chen Funk­stö­rung her­rüh­ren könn­ten.


  Ralph sieht mich an.


  „Sei vor­sich­tig mit dei­nen Spe­ku­la­tio­nen“, sagt er ernst. „Viel­leicht ein Ra­dios­tern in der Nä­he oder sonst et­was. Es muß kein künst­li­cher Sen­der sein, nicht wahr?“


  „Er­zähl’ mir nichts, was du selbst nicht glaubst. Das ist ein Sen­der. Fragt sich bloß, wo er steht.“


  Ralph re­gelt die Fre­quenz ge­nau ein und be­ginnt, die Tö­ne zu zäh­len. Nach ei­ner Wei­le sagt er:


  „Erst kom­men drei, dann vier, dann ei­ner, dann sechs und zu­letzt acht. Dann ei­ne große Pau­se, und das­sel­be fängt wie­der von vor­ne an.“


  Wir über­le­gen.


  „Es müß­te 34168 hei­ßen“, meint Ralph.


  „Jetzt sei du vor­sich­tig“, war­ne ich ihn. „Wo­her willst du wis­sen, daß es Zah­len sein sol­len? Es könn­te ein Funk­spruch sein. Es kann ein Peil­zei­chen sein. Und selbst wenn es Zah­len sind: wer sagt dir, daß die Leu­te das De­zi­mal­sys­tem be­nutzt ha­ben? Die höchs­te Zahl, die vor­kommt, ist acht. Sie könn­ten ein Neu­ner- oder Zwöl­fer­sys­tem ha­ben. Dann er­ge­ben die Zah­len einen ganz an­de­ren Wert.“


  Ralph nickt.


  „Scha­de, daß wir das Ding nicht an­pei­len kön­nen. Ich möchte wis­sen, wer es ge­baut hat“


  Wir ru­fen Ri­chard an. Er ist er­schüt­tert und ver­sucht so­fort, den frem­den Sen­der auch in Ne­w­port zu emp­fan­gen.


  „Es geht nicht“, sag­te er nach ei­ner Wei­le. „Der Sen­der ist wahr­schein­lich zu schwach.“


  „Un­mög­lich“, ant­wor­te­te Ralph. „Wir hö­ren die Summ­tö­ne stär­ker als dei­ne Stim­me. Ir­gend et­was müß­te auch bei dir da­von zu krie­gen sein.“


  Ri­chard ver­sucht es noch­mal – oh­ne Er­folg.


  Wir ver­ste­hen das nicht. Wir be­grei­fen nur, daß hier et­was Selt­sa­mes vor­geht, als die Zei­chen ganz plötz­lich auch in un­serem Emp­fän­ger ra­pi­de schwä­cher wer­den und im Ver­lauf zweier Mi­nu­ten völ­lig ver­schwun­den sind.


  Wir kön­nen nichts an­de­res tun, als Son­nen­stand und Uhr­zeit ge­nau auf­neh­men, da­mit wir bei ei­nem zwei­ten Ver­such die Stel­le wie­der­fin­den, an der wir die Zei­chen ver­lo­ren ha­ben.


  Wir fah­ren wei­ter, aber un­se­re al­te Ru­he ist da­hin. Ir­gend­wo war­tet ein großes Aben­teu­er auf uns, aber wir wis­sen nicht wo. Es juckt uns in den Fin­ger­spit­zen, und wir lau­fen ner­vös im Boot auf und ab.


   


  *          *          *


   


  Nach et­was mehr als ei­ner Stun­de emp­fing Ralph die Zei­chen wie­der. Sie wa­ren gleich ge­blie­ben. Drei – vier – eins – sechs – acht. Dies­mal dau­er­te es ge­nau ei­ne Vier­tel­stun­de, be­vor sie wie­der er­lösch­ten.


  „Ver­damm­ter Mist!“ schimpf­te Ralph. „Wenn wir schon et­was Neu­es fin­den, warum muß es dann so kom­pli­ziert sein, daß kein Mensch et­was ver­steht?“


  Wir stell­ten die Ma­schi­ne ab und blie­ben auf der Stel­le lie­gen. Nach ei­ner Stun­de und ei­ner hal­b­en Mi­nu­te ka­men die Zei­chen wie­der, hiel­ten fünf­zehn Mi­nu­ten an und ver­schwan­den.


  Wir fuh­ren wei­ter. Dies­mal dau­er­te es ei­ne Stun­de und ein paar Se­kun­den, bis wir den frem­den Sen­der wie­der emp­fan­gen konn­ten.


  „Ich wer­de ver­rückt“, stöhn­te Ralph. „Was ist das nur für ein ko­mi­sches Ding.“


  Wir be­hiel­ten un­se­re Rich­tung bei und ma­ßen bis zum nächs­ten Mal ei­ne Pau­se von 54,5 Mi­nu­ten. Die Sen­de­dau­er be­trug nur noch drei­zehn Mi­nu­ten.


  Ich hat­te plötz­lich ei­ne Idee.


  „Ich wür­de das für einen Richt­strah­ler hal­ten“, sag­te ich.


  Ralph über­leg­te.


  „Ei­ner langt nicht“, sag­te er dann. „Es müs­sen meh­re­re sein.“


  „Rich­tig. Und wir fah­ren quer zu den Strah­len.“


  „Es fragt sich nur: wie quer?“


  Wir dach­ten ei­ne Wei­le nach. Nach un­se­rem Kom­paß fuh­ren wir ge­nau Ostrich­tung. Wenn in un­se­rer Fahrtrich­tung die Ab­stän­de zwi­schen den Richt­strah­len im­mer klei­ner wur­den, dann be­deu­te­te das, daß der Sen­der nord­öst­lich von uns lag.


  Ralph war mit die­ser Über­le­gung ein­ver­stan­den.


  „Al­so dre­hen wir ab nach Nord­ost.“


  Wir be­hiel­ten die al­te Rich­tung noch bei, bis wir die Zei­chen zum nächs­ten Mal emp­fin­gen. Dann schwenk­ten wir auf den neu­en Kurs um. Wir be­nach­rich­tig­ten Ri­chard, der in der Zwi­schen­zeit ver­zwei­felt ver­sucht hat­te, den frem­den Sen­der zu emp­fan­gen, aber oh­ne Er­folg ge­blie­ben war.


  Ralph hat­te noch Be­den­ken.


  „Als wir vor­hin auf der Stel­le la­gen, setz­ten die Zei­chen ei­ne Stun­de und drei­ßig Se­kun­den aus. Wie er­klärt sich das?“


  „Wahr­schein­lich wird nicht un­un­ter­bro­chen ge­sen­det, son­dern mit Pau­sen.“


  Das ge­stal­te­te un­se­re Su­che we­sent­lich schwie­ri­ger. Wir konn­ten nicht hof­fen, durch un­se­re Kurs­än­de­rung nun ge­nau in Rich­tung der Strah­len zu lau­fen, muß­ten al­so da­mit rech­nen, ab und zu aus dem Be­reich der Richt­strah­len zu ge­ra­ten und un­se­ren Kurs erst durch meh­re­re klei­ne Kor­rek­tu­ren ih­rem ge­nau­en Ver­lauf an­zu­pas­sen. Wenn jetzt au­ßer­dem noch ei­ne ein­stün­di­ge Sen­de­pau­se hin­zu­kam, so wür­den wir beim Ver­lö­schen der Summ­zei­chen nicht wis­sen, ob es sich um ei­ne Sen­de­pau­se oder um ein Aus­sche­ren aus dem Richt­strahl han­del­te.


  Aber Ralph kam der Sa­che bald auf die Spur.


  „An sich ist es ganz ein­fach. Wenn wir den Richt­strahl ver­las­sen, wer­den die Zei­chen zwar sehr plötz­lich, aber im­mer­hin noch fest­stell­bar schwä­cher. Wenn die Sen­de­pau­se ein­tritt, neh­me ich an, wer­den die Zei­chen ab­rupt auf­hö­ren, oh­ne vor­her schwä­cher ge­wor­den zu sein. Ich den­ke, das müß­te uns wei­ter­hel­fen.“


  Er hat­te recht. Wir brauch­ten nur ge­nau hin­zu­hö­ren, um fest­zu­stel­len, wann die Sen­de­pau­se be­gann und wann wir den Richt­strahl ver­lie­ßen.


  Wäh­rend der Sen­de­pau­sen blie­ben wir lie­gen, da wir die ge­naue Rich­tung der Strah­len noch nicht kann­ten.


  Wir dach­ten dar­über nach, warum Ri­chard in Ne­w­port die Zei­chen wohl nicht emp­fan­gen kön­ne. Die Er­klä­rung war schnell ge­fun­den.


  „Un­se­re lah­men 50-Me­ga­hertz-Wel­len fol­gen der Ober­flä­chenkrüm­mung die­ses Pla­ne­ten noch un­ge­fähr“, er­klär­te Ralph. „Au­ßer­dem hat Ri­chard ei­ne recht net­te An­ten­ne in Ne­w­port. Wenn aber je­mand mit tau­send Me­ga­hertz und da­zu noch mit Richt­strah­ler ar­bei­tet, ge­hen die Wel­len­bün­del ab wie Dü­sen­jä­ger. Wir sind von Ne­w­port et­wa sie­ben­hun­dert Mei­len ent­fernt. Über die­se Ent­fer­nung macht sich die Ober­flä­chenkrüm­mung schon recht stark be­merk­bar.


  Ri­chard müß­te ei­ne ki­lo­me­ter­ho­he An­ten­ne ha­ben, um die Strah­len zu emp­fan­gen.“


   


  *          *          *


   


  Wir brau­chen zwölf Kurs­kor­rek­tu­ren, bis wir den Ver­lauf un­se­res Richt­strah­les ge­nau fest­ge­legt ha­ben. Bei­na­he zwei Ta­ge sind dar­über ver­gan­gen.


  Ein neu­er, pri­ckeln­der Reiz ist da­zu­ge­kom­men: am öst­li­chen Ho­ri­zont liegt als schwar­zer Strei­fen die neue Küs­te. Durch un­ser Fern­glas er­ken­nen wir, daß sie sich von dem Strand von Ne­w­port in nichts un­ter­schei­det, trotz­dem fällt es uns schwer, un­se­re Un­ge­duld zu zäh­men und wei­ter dem Richt­strahl zu fol­gen.


  Nach­dem wir des­sen Rich­tung ge­nau ken­nen, brau­chen wir wäh­rend der Funk­pau­sen nicht mehr an­zu­hal­ten und kom­men recht gut vor­wärts.


  Ralph ist so ner­vös, wie ich ihn noch nie ge­se­hen ha­be.


  „Bin ge­spannt, wie das Ding aus­sieht“, brummt er vor sich hin.


  Wir ha­ben uns noch kei­ne Ge­dan­ken dar­über ge­macht, von wem der Sen­der ei­gent­lich be­trie­ben wer­den könn­te. Wir glau­ben im Ernst gar nicht dar­an, daß wir in der Nä­he des Sen­ders auf in­tel­li­gen­te We­sen sto­ßen könn­ten. Die Summ­zei­chen kom­men so mo­no­ton, daß sich der Ge­dan­ke auf­drängt, es handle sich um einen au­to­ma­ti­schen Sen­der. Die Dau­er der Sen­de­pau­se – ei­ne Stun­de und drei­ßig Se­kun­den – scheint auf ei­ne bei den Er­bau­ern üb­li­che Zeit­span­ne hin­zu­deu­ten. Ich rech­ne nach und fin­de her­aus, daß die­se Span­ne ge­nau ei­ner al­ten ir­di­schen Stun­de ent­spricht. Ein merk­wür­di­ger Zu­fall – wahr­schein­lich nicht mehr.


   


  *          *          *


   


  Wir er­rei­chen die Küs­te am sieb­ten Ta­ge un­se­rer Ex­pe­di­ti­on. Wir be­schlie­ßen, den neu­en Erd­teil „Afri­ka“ zu nen­nen. Der Richt­strahl des un­be­kann­ten Sen­ders hat nur mehr einen Durch­mes­ser von an­dert­halb Me­tern. Es ist an­zu­neh­men, daß der Sen­der selbst dicht an der Küs­te und ganz in un­se­rer Nä­he liegt.


  Wir ma­chen uns so­fort auf die Su­che. Das Ge­län­de steigt von der Küs­te aus ziem­lich rasch an, und wir ver­mu­ten den Sen­der un­ter ei­ner hü­gel­ar­ti­gen Er­he­bung et­wa einen Ki­lo­me­ter land­ein­wärts von un­se­rem An­le­ge­platz aus.


  Die „San­ta Ma­ria“ liegt gut ver­täut am Strand. Die Ge­zei­ten sind hier so schwach aus­ge­prägt, daß wir kei­ne Angst um das Boot zu ha­ben brau­chen.


  Der Richt­strahl ver­schwin­det vor dem er­wähn­ten Hü­gel im Bo­den. Er ist so scharf ab­ge­grenzt, wie es die ir­di­sche Tech­nik zu un­se­rer Zeit nie­mals für mög­lich ge­hal­ten hät­te.


  „Wir wer­den ganz schön gra­ben müs­sen, um ihn zu fin­den“, sag­te Ralph und setz­te den Spa­ten an.


  Wir be­gin­nen auf der Kup­pe des Hü­gels. Stun­de um Stun­de ar­bei­ten wir stumm und ver­bis­sen. Das ers­te An­zei­chen da­für, daß wir auf dem rich­ti­gen We­ge sind, ist ein glas­ar­ti­ges Stück Ma­te­ri­al, auf das wir in ei­nem Me­ter Tie­fe sto­ßen. Das Zeug ist un­wahr­schein­lich durch­sich­tig. In die Luft ge­hal­ten, ist es prak­tisch un­sicht­bar. Ralph schlägt mit dem Spa­ten dar­auf, aber es zei­gen sich kei­ne Spu­ren. Wir klem­men es vor­sich­tig zwi­schen zwei Holz­stücken fest und ge­ben einen Pis­to­len­schuß dar­auf ab. Die Ku­gel jault als Quer­schlä­ger da­von, in dem „Glas“ zeigt sich je­doch nicht die ge­rings­te Spur ei­nes Ein­druckes.


  Noch wis­sen wir nicht, was die­ses Stück Ma­te­ri­al im Bo­den be­deu­ten soll. Wir neh­men an, daß es ein üb­rig­ge­blie­be­ner Bau­stein ist, und wir ver­su­chen, die Zeit­span­ne ab­zu­schät­zen, die die Na­tur ge­braucht ha­ben mag, um ein Ge­bäu­de aus die­sem Ma­te­ri­al zu zer­na­gen. Es müs­sen Jahr­mil­lio­nen ge­we­sen sein. Das klei­ne biß­chen Hoff­nung, auf die Er­bau­er die­ses Sen­ders zu sto­ßen, schwin­det vollends da­hin.


   


  *          *          *


   


  Wir ha­ben es ge­schafft! Wir ha­ben im­mer mehr und im­mer grö­ße­re Stücke die­ses glas­ar­ti­gen Ma­te­ri­als ge­fun­den und bei­sei­te­ge­räumt, und wir ste­hen jetzt, drei Me­ter un­ter der Hü­gel­kup­pe, auf ei­nem ebe­nen Glas­dach, un­ter dem sich un­durch­dring­li­che Dun­kel­heit aus­brei­tet. Das Dach ist zwar von der Ver­wit­te­rung leicht an­ge­fres­sen, je­doch ist es of­fen­sicht­lich sta­bil und au­ßer­dem Teil ei­nes noch un­be­schä­dig­ten Ge­bäu­des.


  Wir ver­grö­ßern un­se­re Gru­be, um mehr Ta­ges­licht in das hin­ein­zu­las­sen, was un­ter uns liegt. Un­se­re be­schei­de­nen Ta­schen­lam­pen durch­drin­gen das Dun­kel kaum.


  Die Nacht über­rascht uns mit­ten in der Ar­beit. Wir rich­ten uns ein pri­mi­ti­ves La­ger her, weil wir zu mü­de sind, zum Boot zu­rück­zu­keh­ren.


  Am nächs­ten Mor­gen, noch be­vor die Son­ne auf­geht, sind wir wie­der auf den Bei­nen. Wir ar­bei­ten wie die Ber­ser­ker. Ge­gen Mit­tag ha­ben wir die ge­sam­te De­cken­plat­te des Ge­bäu­des frei­ge­legt. Wir ho­len ein paar Ei­mer Was­ser vom Strand, um den letz­ten Rest Er­de von dem Glas her­un­ter­zu­wa­schen.


  Der An­blick, der sich uns schließ­lich bie­tet, ist er­schüt­ternd. Wir er­ken­nen meh­re­re Ap­pa­ra­te, de­ren Sinn uns nicht ver­ständ­lich ist, die aber wahr­schein­lich den Sen­de­me­cha­nis­mus darstel­len, und in ei­ner Ecke des Raum­es zwei mensch­li­che Sta­tuen aus schwar­zem Ma­te­ri­al. Ob­wohl der Grund des Raum­es min­destens zehn Me­ter un­ter uns liegt, kön­nen wir, nach­dem die Sonne jetzt fast ge­nau über uns steht, je­de Ein­zel­heit er­ken­nen.


  Die Sta­tu­en stel­len einen Mann und ei­ne Frau dar. Ih­re Lippen sind et­was vor­ge­wölbt, aber die Stirn ist hoch und das Haar glatt.


  „Sie se­hen bei­na­he aus wie wir“, flüs­ter­te Ralph.


  Wir brau­chen ge­rau­me Zeit, uns zu be­ru­hi­gen. Erst nach Stun­den be­gin­nen wir, uns für den Sen­der zu in­ter­es­sie­ren. Die ei­gent­li­chen Ag­gre­ga­te sind in Me­tall- oder Plas­tik­kas­ten ein­ge­baut, so daß wir so gut wie nichts er­ken­nen kön­nen. Eben­so­we­nig ist zu se­hen, wo­her der Sen­der sei­ne Ener­gie be­zieht.


  Ralph fin­det lang­sam sei­ne Ru­he wie­der.


  „Wenn wir un­be­dingt hin­ein­wol­len, wer­den wir die Wän­de die­ses Wür­fels auch frei­le­gen müs­sen“, mein­te er.


  Da­bei be­trach­tet er nach­denk­lich sei­ne Hän­de, die mit Schwie­len und Bla­sen über­sät sind.


  Wir neh­men uns die Zeit, Ri­chard zu mel­den, was wir ge­fun­den ha­ben. Er ist ei­ne Wei­le ganz still vor Stau­nen. Ge­gen un­se­ren Vor­schlag, den Sen­der ganz aus­zu­gra­ben, hat er nichts ein­zu­wen­den.


   


  *          *          *


   


  Wir brauch­ten mehr als sie­ben Ta­ge, um den Hü­gel ganz ab­zu­tra­gen.


  Et­was In­ter­essan­tes hat­ten wir mitt­ler­wei­le her­aus­ge­fun­den. Im In­ne­ren des Wür­fels zeig­ten sich in be­stimm­ten Ab­stän­den hauch­dün­ne, kaum sicht­ba­re Stri­che. Wir er­klär­ten uns die­se Er­schei­nung da­mit, daß die Er­bau­er des Sen­ders sich nicht dar­auf be­schränkt hät­ten, die Ag­gre­ga­te mit ei­nem ein­zi­gen Ge­bäu­de zu um­ge­ben, son­dern daß sie de­ren meh­re­re in­ein­an­der ver­schach­telt über dem Sen­der auf­ge­baut hät­ten.


  So er­klär­ten wir uns auch die Exis­tenz der lo­sen Glas­stücke, die wir zu An­fang un­se­rer Gra­bun­gen ge­fun­den hat­ten. Wahr­schein­lich hat­te die Ver­wit­te­rung schon meh­re­re die­ser Schach­tel­scha­len ab­ge­tra­gen.


  Wir fan­den die Tür so­fort. Sie hat­te kei­ne Klin­ke, son­dern war mit drei schwe­ren Schrau­ben fest­ge­schraubt. Wir hat­ten Mü­he, die Schrau­ben zu lö­sen. Sie lie­ßen sich erst durch meh­rere Spa­ten­schlä­ge be­we­gen.


  Ralph war mit dem Auf­dre­hen der letz­ten Schrau­be be­schäf­tigt, als die Tür plötz­lich mit über­lau­tem Zi­schen nach in­nen schwang. Ralph hat­te nicht recht­zei­tig los­ge­las­sen, wur­de mit­ge­ris­sen und höchst un­sanft ge­gen die nächs­te Scha­len­wand ge­wor­fen.


  „Ver­dammt und zu­ge­näht!“ fluch­te er, nach­dem er sich auf­ge­rich­tet hat­te. „Sanft ge­hen die Leu­te mit ih­ren Gäs­ten ja nicht ge­ra­de um.“


  Er rieb sich den Kopf, und es war leicht zu er­ken­nen, daß er an der Auf­prall­stel­le recht bald ei­ne schö­ne Beu­le ha­ben wür­de.


  Das Zi­schen und das selt­sa­me Ver­hal­ten der Tür, an der kein Me­cha­nis­mus zu er­ken­nen war, lie­ßen sich nur so er­klä­ren, daß im In­nern der ers­ten Scha­le ein ge­rin­ge­rer Luft­druck ge­herrscht hat­te als au­ßen. Da­her war an­zu­neh­men, daß wir mit dem­sel­ben Phä­no­men beim Öff­nen der nächs­ten Scha­le wür­den rech­nen müs­sen, wenn nicht die Er­bau­er die­ses Ge­bäu­des den Luft­druck von Scha­le zu Scha­le so­gar ver­min­dert hat­ten, um schließ­lich dem Kern des Wür­fels bei völ­li­gem Va­ku­um er­höh­te Le­bens­dau­er zu ver­lei­hen.


  Je län­ger wir dar­über nach­dach­ten, de­sto wahr­schein­li­cher er­schi­en uns die­se Ver­mu­tung. Für uns al­ler­dings be­deu­te­te dies er­höh­te Schwie­rig­kei­ten beim Öff­nen der Tü­ren. Nicht nur, daß die Schrau­ben von Mal zu Mal schwe­rer zu lö­sen wa­ren – auch die Wucht, mit der die Tü­ren vom äu­ße­ren Luft­druck nach in­nen ge­preßt wur­den, ver­grö­ßer­te sich schritt­wei­se.


  Wir fan­den un­se­re Theo­rie be­stä­tigt. Die vier­te Tür wur­de vom Luft­druck schon aus den An­geln ge­ris­sen. Es ge­lang uns aber, je­des­mal recht­zei­tig zur Sei­te zu sprin­gen, so daß wir nicht von der ein­strö­men­den Luft ge­gen die nächs­te Wand ge­schleu­dert wur­den.


  Wir muß­ten zehn Tü­ren öff­nen, um an den in­ners­ten Kern her­an­zu­kom­men. Die Schrau­ben der letz­ten Tür zu lö­sen, koste­te uns zehn Stun­den. Aber dann stan­den wir end­lich im Al­ler­hei­ligs­ten die­ses Ge­bäu­des.


  Wei­ches Son­nen­licht ström­te durch De­cke und Wän­de her­ein, als wir uns ehr­furchts­voll den bei­den Sta­tu­en nä­her­ten! Sie schie­nen aus dem glei­chen Ma­te­ri­al ge­fer­tigt wie das gan­ze Ge­bäu­de, nur hat­te man dem Werk­stoff wohl et­was schwar­zen Farb­stoff bei­ge­mengt. Wir stell­ten zum ers­ten Ma­le fest, daß die Plas­ti­ken we­sent­lich klei­ner wa­ren als wir selbst, un­ge­fähr hun­dert­sech­zig Zen­ti­me­ter. Aber sonst gli­chen sie bis in je­de Ein­zel­heit ei­nem ir­di­schen Men­schen – et­wa ei­nem An­ge­hö­ri­gen der Ber­ber­stäm­me Nord­afri­kas.


  Der Sen­der ver­riet uns nichts von sei­nen Ge­heim­nis­sen. Die Ge­häu­se be­stan­den aus Plas­tik­ma­te­ri­al und wa­ren of­fen­sicht­lich ge­schweißt. Auch wenn der Werk­stoff nicht so un­er­hört wi­der­stands­fä­hig ge­we­sen wä­re, hät­ten wir wohl nicht ge­wagt, mit Spa­ten und Spitz­ha­cke den ge­heim­nis­vol­len Ge­rä­ten zu Lei­be zu rücken.


  Im Hin­ter­grund des Raum­es stand ein et­was grö­ße­res Ge­häuse, das wir schon Ta­ge zu­vor von oben be­trach­tet und über des­sen Funk­ti­on wir er­folg­los nach­ge­dacht hat­ten. Die Tem­pe­ra­tur der Ge­häu­se­wand lag um ei­ni­ge Gra­de hö­her als die des üb­ri­gen Raum­es, und für uns war da­her nicht schwer, zu ra­ten, daß sich hin­ter die­ser Wand ra­dio­ak­ti­ve Vor­gän­ge un­be­kann­ter Art ab­spiel­ten, die die Ener­gie für den Sen­der lie­fer­ten – seit Mil­lio­nen von Jah­ren schon.


  „Was sie wohl ver­wen­den?“ frag­te Ralph.


  „Kei­ne Ah­nung. Auf je­den Fall kein sehr schwe­res Ele­ment. Der Be­triebss­toff muß ei­ne un­er­hört ho­he Halb­werts­zeit ha­ben. Ver­mut­lich ein künst­lich ra­dio­ak­ti­ves Iso­top mit ei­ner Halb­werts­zeit von ein paar zehn­mil­lio­nen Jah­ren.“


  Nach ein paar Stun­den erst konn­ten wir uns von un­se­rer Ent­de­ckung tren­nen. Wir spra­chen mit un­se­ren Leu­ten in Ne­w­port und kün­dig­ten den Be­ginn un­se­rer Rück­fahrt für den nächs­ten Mor­gen an.


   


  *          *          *


   


  Wir wun­der­ten uns nicht dar­über, daß wir kei­ner­lei schrift­li­che Auf­zeich­nun­gen ge­fun­den hat­ten. Pa­pier oder ähn­li­che Stof­fe und Far­ben wa­ren wohl längst den paar tau­send Mo­le­kü­len, die sich selbst im fast per­fek­ten Va­ku­um des In­nen­rau­mes be­fun­den hat­ten, zum Op­fer ge­fal­len. Die hauch­dün­ne Staub­schicht auf dem Bo­den des Raum­es hat­ten wir nicht über­se­hen.


  Lei­der hat­te man da­mals nicht dar­an ge­dacht, ir­gend­wel­che In­schrif­ten in die Wän­de zu mei­ßeln. Selbst wenn wir sie nicht hät­ten ent­zif­fern kön­nen – die Zei­chen al­lein wä­ren für uns schon un­ge­heu­er in­ter­essant ge­we­sen.


  Wir er­stat­te­ten un­se­rem Hei­lig­tum noch einen kur­z­en Be­such ab, be­vor wir uns auf die Heim­rei­se mach­ten.


  „Sieh dir mal das an“, sag­te Ralph plötz­lich und hielt mir eine klei­ne Ku­gel aus dem har­ten, durch­sich­ti­gen Ma­te­ri­al ent­ge­gen. „Hab’ ich ge­ra­de hier un­ter dem Kas­ten ge­fun­den.“


  Die Ku­gel hat­te un­ge­fähr zehn Zen­ti­me­ter Durch­mes­ser und be­saß kei­ner­lei Un­eben­hei­ten.


  „Was mag das sein?“


  „Kei­ne Ah­nung. Wir neh­men sie aber mit“, er­klär­te ich.


  Ralph steck­te sie in die Ta­sche. Wir such­ten noch ei­ne Weile, ob wir viel­leicht noch et­was über­se­hen hät­ten, und mach­ten uns dann auf den Rück­weg.


   


  *          *          *


   


  Un­se­re Dampf­ma­schi­ne schi­en Heim­weh zu ha­ben. Sie leis­te­te Un­wahr­schein­li­ches, und wir brauch­ten für die Heim­kehr nur fünf Ta­ge. Un­se­re Pei­lun­gen wa­ren – ver­gli­chen mit der Arm­se­lig­keit un­se­rer Ge­rä­te – mehr als zu­frie­den­stel­lend. Wir stie­ßen in ge­ra­der Li­nie auf un­se­re Küs­te, et­wa zwei Mei­len süd­lich von Ne­w­port.


  Der Emp­fang war über­wäl­ti­gend. Die bei­den Frau­en hat­ten aus Bast Spruch­bän­der ge­webt, auf die sie mit ro­ter Far­be „Herz­lich will­kom­men“ ge­malt hat­ten. Ri­chard über­reich­te uns als Will­kom­mens­ge­schenk ein klei­nes Tüch­lein aus gro­bem Stoff. Er hat­te sich völ­lig dar­über aus­ge­schwie­gen, daß es ihm ge­lun­gen war, aus ei­ner Farn­art einen wol­le­ähn­li­chen Fa­den zu ge­win­nen, der kei­ner all­zu um­ständ­li­chen Be­ar­bei­tung be­durf­te, um als Web- oder Strick­ma­te­ri­al wei­ter­ver­wen­det wer­den zu kön­nen.


  Un­wahr­schein­lich, was die drei wäh­rend un­se­rer Ab­we­sen­heit ge­leis­tet hat­ten. Ri­chard hat­te in zwei Ta­gen voll­stän­di­ge Kar­ten der sicht­ba­ren Hälf­ten der bei­den Mon­de ge­zeich­net, ih­re Bah­nen be­rech­net und an Hand der Be­son­der­hei­ten in die­sen Bah­nen und der un­re­gel­mä­ßi­gen Ge­stalt der bei­den Tra­ban­ten fest­ge­stellt, daß sie frü­her ein­mal ein ein­zi­ger Mond ge­we­sen sein muß­ten.


  Ma­ri­lyn hat­te mit ei­nem Be­helfs­floß in den fla­chen Küs­ten­ge­wäs­sern geo­lo­gi­sche Stu­di­en be­trie­ben und her­aus­ge­fun­den, daß wir ein paar Me­ter vom Strand ent­fernt ver­mut­lich auf Pe­tro­le­um sto­ßen wür­den.


  Lau­reen hat­te ei­ne Men­ge neu­er Ge­mü­se zu­sam­men­ge­stellt und zum Teil schon selbst er­probt, wo­bei ihr al­ler­dings meh­re­re Ma­le der Ma­gen um­ge­kippt war.


  Und schließ­lich über­rasch­te uns Ri­chard mit ei­ner in der Zwi­schen­zeit flüch­tig aus­ge­ar­bei­te­ten Theo­rie zur Be­le­bung un­se­rer schwach strah­len­den Son­ne. Aus­ge­hend von den Er­fah­run­gen, die wir wäh­rend des Flug­es mit dem An­trieb ge­macht hat­ten, be­rech­ne­te er die Kern­ver­schmel­zung von He­li­um- und Li­thi­u­ma­to­men – wie sie auf der er­kal­ten­den Son­ne als über­zäh­lig vor­aus­ge­setzt wer­den muß­ten – zu Ker­nen hö­he­rer Ordnungs­zahl, wo­bei die­se Ver­schmel­zung zu­nächst an­ge­regt wurde durch Ein­strah­lung ei­ner Über­do­sis schnel­ler Ker­ne – ge­nau­so, wie un­se­re aben­teu­er­li­che Rei­se da­mals be­gon­nen hat­te. Ri­chard be­haup­te­te, daß die­se Ein­strah­lung nur an ei­ner ein­zi­gen Stel­le der Son­neno­ber­flä­che zu er­fol­gen brau­che. Sie wer­de sich dann in lang­sa­mer Ket­ten­re­ak­ti­on über den ge­sam­ten Son­nen­ball aus­deh­nen und auch in ihn ein­drin­gen. Nach Ri­chards Re­chen­er­geb­nis­sen war da­bei mit Tem­pe­ra­tu­ren von 15 Mil­lio­nen Grad im Son­nen­in­ne­ren und 5000 Grad auf der Ober­flä­che zu rech­nen. Nicht ge­nug da­mit: Ri­chard be­haup­tet so­gar, es ge­be ei­ne Mög­lich­keit, die ent­ste­hen­den schwe­ren Ker­ne, be­son­ders bei ho­hen Tem­pe­ra­tu­ren im Son­nen­in­nern, wie­der in ein­fa­che Was­ser­stoff­ker­ne zu zer­spal­ten und dann die ur­sprüng­li­che Son­nen­re­ak­ti­on Was­ser­stoff + Was­ser­stoff = He­li­um wie­der ein­zu­lei­ten.


  Die Theo­rie klang phan­tas­tisch. Ich brauch­te zwei Ta­ge, um sie durch­zu­rech­nen und fest­zu­stel­len, daß sie kei­nen Feh­ler ent­hielt.


  Wir er­nann­ten Ri­chard in ei­ner klei­nen, scherz­haf­ten Fei­er zum Ober­ge­nie und sehn­ten die Zeit her­bei, in der wir mit die­sem größ­ten al­ler Ex­pe­ri­men­te wür­den be­gin­nen kön­nen.


  Bar­ba­ra und Chri­sto­pher hat­ten sich präch­tig ent­wi­ckelt. Für die drei Mo­na­te, die sie jetzt alt wa­ren, zeig­ten sie ei­ne un­wahr­schein­li­che geis­ti­ge Reg­sam­keit. Sie ver­spra­chen, wür­di­ge Nach­fol­ger der Men­schen zu sein, die ge­gen Sta­tis­tik und ei­gene Über­zeu­gung noch im­mer am Le­ben wa­ren.


   


  *          *          *


   


  Mo­na­te gin­gen ins Land. Wir wa­ren auf Erd­öl ge­sto­ßen und hat­ten in zä­her, lang­wie­ri­ger Ar­beit das schwie­rigs­te al­ler Pro­ble­me ge­löst, die sich nach un­se­rer Lan­dung auf die­sem Pla­ne­ten vor uns auf­ge­türmt hat­ten: die Her­stel­lung von Ben­zin.


  Es ge­lang uns auch, Glüh­bir­nen her­zu­stel­len. Sie wa­ren nicht viel bes­ser als die ers­ten, die Gö­bel und Edi­son ge­bas­telt hat­ten. Ih­re Brenn­dau­er be­trug nicht mehr als drei­ßig Stun­den. Aber wir hat­ten ja ge­nug da­von!


  Gum­mi fehl­te uns noch. Ma­ri­lyn war da­bei, ein Ver­fah­ren zur Ge­win­nung von syn­the­ti­schem Kau­tschuk auf­zu­zeich­nen; aber so, wie die Sa­che aus­sah, wür­den wir noch min­des­tens zwan­zig Jah­re brau­chen, bis wir die not­wen­di­gen, kom­pli­zier­ten Ap­pa­ra­tu­ren al­le zu­sam­men hat­ten.


  Chri­sto­pher und Bar­ba­ra ent­wi­ckel­ten sich, daß uns Hö­ren und Se­hen ver­ging. Das Kli­ma die­ses Pla­ne­ten schi­en für Klein­kin­der be­son­ders güns­tig zu sein. Uns selbst war auf­ge­fal­len, daß kei­ner mehr un­ter den üb­li­chen Be­schwer­den der Zi­vi­li­sa­ti­on wie Kopf­weh, Mi­grä­ne, Ma­gen­ver­stim­mung oder ähn­li­chen Din­gen zu lei­den hat­te. Lau­reen als Ärz­tin pro­phe­zei­te uns und un­se­ren Nach­kom­men ei­ne Le­bens­er­war­tung von min­des­tens hun­dert­und­zwan­zig Jah­ren.


  „Das kann ja hei­ter wer­den bei all der Ar­beit, die wir hier ha­ben“, mein­te Ralph da­zu.


  Er hat­te sich dar­an­ge­macht, einen Flug­ap­pa­rat zu kon­stru­ie­ren. Die Auf­ga­be war nicht ein­fach. Un­se­re Mo­to­ren wa­ren bis jetzt noch plum­per, als Wright und Or­ville sie da­mals be­nutzt hat­ten. Au­ßer­dem wa­ren un­se­re Ge­rä­te al­le so ge­baut, daß man nie vor­her­sa­gen konn­te, wie lan­ge sie aus­hal­ten wür­den. Wir brauch­ten al­so ein Flug­zeug, des­sen Mo­tor man im Ge­fah­ren­fal­le ab­wer­fen und das man dann wei­ter­hin als Seg­ler ver­wen­den konn­te.


  Al­lein die Kon­struk­ti­on der Trag­flä­chen nahm drei Mo­na­te in An­spruch. Ae­ro­dy­na­mi­sche Er­fah­run­gen hat­ten wir so gut wie gar kei­ne. Die güns­tigs­te Trag­flä­chen­form muß­te in un­zäh­li­gen Ver­su­chen her­aus­ge­fun­den wer­den. Die Span­ten ver­fer­tig­ten wir aus Schach­tel­halm­holz, als Be­span­nung diente der Stoff, den die Frau­en aus dem von Ri­chard ent­deck­ten Farn­fa­den web­ten, aus dem mitt­ler­wei­le üb­ri­gens auch un­se­re gar nicht un­kon­for­ta­blen Klei­dungs­stücke be­stan­den.


  Gleich­zei­tig bau­ten wir ei­ne Rei­he von Flug­zeug­mo­to­ren, da­mit je­der­zeit Er­satz vor­han­den sei. Es war vor­ge­se­hen, der Ma­schi­ne selbst je­weils einen Er­satz­mo­tor bei­zu­ge­ben, da­mit sie auch bei Bruch­lan­dung in ent­fern­te­ren Ge­gen­den je­weils in der La­ge sei, aus ei­ge­ner Kraft nach Hau­se zu flie­gen.


   


  *          *          *


   


  28. Ok­to­ber des Jah­res 6. Wir ha­ben ei­ne neue Bohr­stan­ge an­ge­setzt und da­mit die Bohr­tie­fe auf drei­tau­send Me­ter vor­ge­trie­ben. Wir för­dern vier­tau­send Li­ter Pe­tro­le­um pro Tag und ha­ben Re­ser­ven an­ge­legt, die bei un­se­rem jet­zi­gen Be­darf mehr als hun­dert Jah­re aus­rei­chen müß­ten.


  Ralph steht ne­ben mir und wischt sich die ver­schmutz­ten Hän­de an sei­ner Ho­se ab.


  „Mal sehn, wie tief wir kom­men“, sag­te er.


  Das Te­le­fon summt. Ri­chard ist am Ap­pa­rat. Ri­chard über­wacht im Au­gen­blick den Ein­lauf in die Pe­tro­le­um­re­ser­voirs an der Küs­te, et­wa zwei Ki­lo­me­ter von hier.


  „Es kommt kein Pe­tro­le­um mehr“, sag­te er. „Ich fürch­te, eure Lei­tung ist ver­stopft.“


  Ralph stoppt so­fort die Ma­schi­ne. Die Ro­ta­ti­on des Bohr­ge­stän­ges erstirbt.


  „Wenn bei dem Druck, den das Pe­tro­le­um da un­ten hat, et­was in der Lei­tung ste­cken­bleibt“, sagt er, „dann muß es ent­we­der ziem­lich groß oder ziem­lich zäh sein.“


  Wir klop­fen die Lei­tung bis zur Küs­te ab. Leer. Das Hin­der­nis muß tiefer ste­cken.


  „Das hilft uns al­les nichts“, knurrt Ralph. „Wir müs­sen die Bohr­lei­tung her­aus­zie­hen.“


  Wir ha­ben zwei Ta­ge zu ar­bei­ten, bis die Stö­rung end­lich ge­fun­den wird. Ein zä­her, elas­ti­scher Bro­cken Mo­der hat sich an ei­ner nicht sorg­fäl­tig ge­ar­bei­te­ten Naht­stel­le ver­fan­gen. Wir ent­fer­nen ihn und be­gin­nen, das Ge­stän­ge wie­der zu ver­sen­ken.


  Mehr aus Lan­ge­wei­le als aus Wiß­be­gier­de be­schäf­ti­ge ich mich mit dem Bro­cken, den Ralph auf den Steg ge­legt hat, der von der Küs­te zu un­se­rer Bohr­stel­le her­aus­führt. Nur mit Hil­fe ei­ner schwe­ren Axt ge­lingt es mir, das Ding in zwei Tei­le zu zer­le­gen. Er­kenn­bar ist nur, daß der Kern aus ei­ner un­elas­ti­schen, fes­ten Mas­se be­steht, aus ei­nem ge­wöhn­li­chen Stein, wie ich recht bald fest­stel­le.


  Der Stein zeigt kei­ner­lei Be­son­der­hei­ten. Er ist un­re­gel­mä­ßig ge­formt, und ich hät­te mich nicht wei­ter um ihn ge­küm­mert, wenn es nicht so in­ter­essant ge­we­sen wä­re, zu er­fah­ren, was ein Stein auf ei­nem Mee­res­bo­den sucht, der, wie uns die Er­fah­rung ge­lehrt hat, durch­weg nur aus lo­cke­rem Mo­der und Schlick be­steht.


  Ich wa­sche den Stein im Meer­was­ser ab. Ich muß mit den Fin­ger­nä­geln nach­hel­fen, um die Öl­krus­te zu ent­fer­nen. Dann ha­be ich end­lich die ein­zi­ge grö­ße­re ebe­ne Flä­che frei­ge­legt.


  Sie zeigt den un­ver­kenn­ba­ren Ein­druck des Buch­sta­bens Y und den An­fang ei­nes wei­te­ren, je­doch zum Teil ab­ge­bro­che­nen Buch­sta­bens, der et­wa ein A hät­te sein kön­nen.


  Ich re­de mir ein, daß es un­sin­nig sei, einen Buch­sta­ben her­aus­zu­le­sen. Ir­gend­ein Y-för­mi­ges Mee­res­tier kann die­sen Ein­druck hin­ter­las­sen ha­ben. Schließ­lich gibt es nichts Un­wahr­schein­li­che­res, als so lan­ge Zeit nach un­se­rem Start auf ei­nem Pla­ne­ten, den wir uns aus Bil­lio­nen an­de­rer her­aus­ge­klaubt ha­ben, die Ver­stei­ne­rung ei­nes ir­di­schen Buch­sta­bens zu fin­den.


  Ralph ist der glei­chen Mei­nung. Im­mer­hin macht er große Au­gen, als ich ihm mei­nen Fund zei­ge.


  Ri­chard und Ma­ri­lyn wei­sen drei Stun­den spä­ter mei­ne Buch­sta­ben-Ver­mu­tung eben­so ent­schie­den zu­rück, nur Lau­reen be­ginnt zu träu­men.


  Als wir Schla­fen­ge­hen, sind wir über­zeugt, kei­ne wich­ti­ge Ent­de­ckung ge­macht zu ha­ben; aber ein ge­wis­ser Rest von Skep­sis bleibt in je­dem von uns zu­rück.


   


  *          *          *


   


  Ral­phs Flug­ma­schi­ne ist längst fer­tig­ge­stellt. Der ers­te Flug­ver­such en­de­te mit ei­ner Bruch­lan­dung, die un­se­rem Test­pi­lo­ten Ralph einen Ober­schen­kel­bruch ein­trug. In­zwi­schen ist er aber längst wie­der ge­heilt, die wei­te­ren Test­flü­ge sind oh­ne Zwi­schen­fäl­le ver­lau­fen, und un­ser „Ar­chaeo­pte­ryx“ be­fin­det sich im ak­ti­ven Dienst. Die Ent­fer­nung von Ne­w­port bis zur afri­ka­ni­schen Küs­te be­wäl­tigt er spie­lend oh­ne Zwi­schen­lan­dung. Wir ha­ben die bei­den Sta­tu­en aus dem Sen­de­ge­bäu­de längst her­über­ge­bracht und sie auf dem Markt­platz auf­ge­stellt.


  Ar­chaeo­pte­ryx be­wegt sich mit ei­ner Rei­se­ge­schwin­dig­keit von knapp 250 km/Std und hat, voll auf­ge­tankt, ei­ne Reich­weite von et­wa fünf­zehn­hun­dert Ki­lo­me­tern. Das ist für un­se­re be­schei­de­nen Ver­hält­nis­se ei­ne un­er­hör­te Leis­tung.


   


  *          *          *


   


  Wir ha­ben wie­der Zu­wachs be­kom­men. Bar­ba­ra und Chri­sto­pher sind mitt­ler­wei­le drei Jah­re alt, Bri­git­te und Ma­ry-Ann erst sechs Mo­na­te. Wir sind al­le wohl­auf. Krank­hei­ten schei­nen aus­ge­stor­ben zu sein.


   


  *          *          *


   


  Und dann stürmt al­les an ei­nem Tag auf uns ein.


  7. Sep­tem­ber 7. Ich bin mit Ralph drau­ßen an der Bohr­stel­le. Wir sind in­zwi­schen bis auf knapp vier­tau­send Me­ter vor­ge­sto­ßen. Ma­ri­lyn hat Dienst an den Re­ser­voirs. Sie ruft uns an.


  „Stellt die Boh­rung ein. Im Mo­ment kommt al­les Mög­li­che aus dem Rohr, nur kein Pe­tro­le­um. Wir wol­len uns erst mal an­se­hen, was das für ein Mist ist.“


  Ralph bringt die Dampf­ma­schi­ne zum Ste­hen. Wir set­zen uns auf den Steg, las­sen die Fü­ße im Was­ser bau­meln und rau­chen selbst­ge­dreh­te Zi­ga­ret­ten. Den wohl­rie­chen­den Ta­bak da­zu stel­len wir seit zwei Jah­ren aus ei­ner be­stimm­ten Moos­art her.


  Nach ei­ner hal­b­en Stun­de ruft uns Ri­chard an. Sei­ne Stim­me scheint kurz vor dem Über­schnap­pen zu sein.


  „Kommt so­fort her! Et­was Un­ge­heu­res ist pas­siert!“


  Ralph läßt sich nicht aus der Ru­he brin­gen.


  „Im­mer mit der Ru­he. Ist es et­was Erns­tes?“


  „Ach was! Kommt – so schnell wie mög­lich!“


  In ei­nem leich­ten Zot­tel­trab ma­chen wir uns auf die Bei­ne. Die Plan­ken dröh­nen un­ter uns.


  „Was der wohl ha­ben mag?“ keucht Ralph.


  „Kei­ne Ah­nung. Wer­den se­hen.“


  Wir brau­chen zehn Mi­nu­ten für die gan­ze Stre­cke. Schon von wei­tem se­hen wir, wie Ri­chard, der Be­son­ne­ne, mit zap­peln­den Ar­men vor Ma­ri­lyn hin- und her­tanzt, die ihn et­was rat­los an­sieht.


  „Seht euch das an“, schreit Ri­chard und streckt uns mit to­tal ver­schmutz­ten Fin­gern ein klei­nes Stück­chen Stein ent­ge­gen, von des­sen Ober­flä­che er die Öl­schicht ab­ge­kratzt hat.


  çâo steht auf dem Stein. Ein C mit ei­ner Ce­dil­le und ein ao mit ei­nem Cir­cum­flex dar­über. Un­ver­kenn­bar das En­de ei­nes por­tu­gie­si­schen oder bra­si­lia­ni­schen Wor­tes. Die Buch­sta­ben sind eben­so ein­ge­drückt wie das Y auf dem Stein, den ich vor ei­nem Jahr fand. Ein­deu­ti­ge Ver­stei­ne­run­gen.


  Ralph kratzt sich am Kopf.


  „Ja – dann gibt es wohl dar­an nichts mehr zu rüt­teln. Hier wa­ren Men­schen.“


  Ri­chard sieht ihn an.


  „Aber das ist doch voll­kom­men un­mög­lich! Ich bit­te dich. Ich neh­me gern hin, daß wir ei­ne Rei­se um das Uni­ver­sum glück­lich über­ste­hen, daß wir un­ter­wegs ei­nem frem­den Raum­schiff be­geg­nen, daß wir einen für uns ge­eig­ne­ten Pla­ne­ten fin­den und daß uns die Neu­ent­wick­lung ei­ner Kul­tur ge­lingt. Aber daß wir ge­nau auf ei­nem Pla­ne­ten lan­den, auf dem an­de­re Menschen vor wer weiß wie­viel Jah­ren auch schon ge­stan­den ha­ben – das, das ist doch ein­fach un­mög­lich!“


  Er hebt die Ar­me zum Him­mel, als er­fle­he er die Be­stä­ti­gung, daß es wirk­lich un­mög­lich sei.


  „Ich wun­de­re mich über gar nichts mehr“, stellt Ralph la­ko­nisch fest, und Ma­ri­lyn muß trotz des Erns­tes der Si­tua­ti­on la­chen.


  In die­sem Au­gen­blick summt das Ne­w­por­ter Te­le­phon. Lau­reen ist am Ap­pa­rat. Ih­re Stim­me klingt ge­nau­so auf­ge­regt wie ei­ne Vier­tel­stun­de vor­her die Ri­chards.


  „Hör zu, Wer­ner. Ich ha­be eben die Glas­ku­gel, die ihr vor zwei Jah­ren aus Afri­ka mit­ge­bracht habt, un­ter das Mi­kro­skop ge­nom­men. Da ist ei­ne kaum er­kenn­ba­re Zeich­nung ein­gra­viert. Die Ril­len sind nicht tiefer als ein zwan­zigs­tel Mil­li­me­ter, mit der Hand nicht zu füh­len. Ich ha­be die Ril­len mit ro­ter Far­be nach­ge­malt. Was ich jetzt in der Hand ha­be, ist ein fer­ti­ger Erd­glo­bus mit al­len Kon­ti­nen­ten und Ozea­nen, die wir da­mals hat­ten.“


  Jetzt fan­ge ich an, ner­vös zu wer­den.


  „Kein Irr­tum mög­lich?“ ru­fe ich zu­rück.


  „Kaum. Das Mit­tel­meer ist nicht mehr zu se­hen, da­für lie­gen in Zen­tral­afri­ka zwei große Mee­re. Auf der Ant­ark­tis sind auch ein paar grö­ße­re Was­ser­flä­chen ein­ge­tra­gen. Sonst stimmt al­les.“


  „Halt das Ding fest. Wir kom­men.“


  Wir fah­ren so­fort los. Un­ter­wegs er­klä­re ich den an­de­ren, was Lau­reen ent­deckt hat. Ri­chard blickt mich ent­setzt an. Dann legt er plötz­lich die Hand auf den Mund und preßt zwi­schen den Fin­gern her­vor:


  „Ich sa­ge nichts mehr. Ich be­mü­he mich, Ru­he zu be­wah­ren.“


  Ich neh­me Ma­ri­lyn in den Arm, be­vor sie einen Schock be­kommt. Die Auf­re­gung ist et­was zu groß für ei­ne Frau. Ralph wird schon mit sich selbst fer­tig. Er rollt sich ei­ne Zi­ga­ret­te, ver­dreht da­zu die Au­gen und fängt an zu rau­chen.


  Wir brau­chen nicht län­ger als fünf Mi­nu­ten nach Ne­w­port. Lau­reen steht am Pa­li­sa­den­tor, in ei­ner Hand die Glas­ku­gel, und winkt uns zu.


  Ich rei­ße ihr die Ku­gel aus der Hand. Die ro­ten Li­ni­en, die sie ein­ge­zeich­net hat, stel­len wahr­haf­tig ei­ne bis auf al­le Ein­zel­hei­ten ge­naue Erd­kar­te dar.


  Ich ren­ne zum Mi­kro­skop. Lau­reen hat uns nichts vor­ge­macht. Die hauch­zar­ten Ril­len sind wirk­lich vor­han­den.


  Wahr­schein­lich wa­ren sie frü­her auch ein­ge­färbt, nur hat sich die Far­be im Lau­fe der Zeit ver­lo­ren.


  Wir sind nicht fä­hig, et­was zu sa­gen. Wir ste­hen auf ei­nem Pla­ne­ten, den Men­schen vor uns vor ei­ner hal­b­en Ewig­keit auch schon be­tre­ten ha­ben. Sie ha­ben un­miß­ver­ständ­li­che Zei­chen zu­rück­ge­las­sen.


  Ich ver­su­che aus­zu­rech­nen, wie alt die­se Fund­stücke sein könn­ten. Aber es ist ein frucht­lo­ses Un­ter­fan­gen. Wir wis­sen nicht, ob wir zehn­tau­send, drei Mil­lio­nen oder hun­dert Mil­lio­nen Jah­re un­ter­wegs wa­ren. Wir wis­sen nur, daß es ei­ne fürch­ter­lich lan­ge Zeit ge­we­sen sein muß. Wir wis­sen auch nicht, in wel­cher Ge­gend des Uni­ver­sums wir uns be­fin­den. Sind wir sehr weit von der Er­de ent­fernt, dann müs­sen die­se Ge­gen­stän­de nicht äl­ter als ein paar hun­dert oder tau­send Jah­re alt sein. Sind wir in der Nä­he der Er­de, dann lie­gen sie schon fast so lan­ge hier, wie un­se­re Fahrt ge­dau­ert hat.


  Mir fällt Ral­phs Ver­mu­tung beim Ab­hö­ren der frem­den Sen­de­zei­chen ein. Drei – vier – eins – sechs – acht. 34 168. Soll das ei­ne Jah­res­zahl sein?


  Ich schaue zum Fens­ter hin­aus. Flach über dem Ho­ri­zont, weit über dem Meer drau­ßen ste­hen drei dunkle Ku­geln. Ich wi­sche mir mit der Hand über die Au­gen; aber das Bild bleibt. Die an­dern fol­gen mei­nem Blick. Lau­reen schreit auf und sinkt ohn­mäch­tig zu­sam­men.


  Kei­ner küm­mert sich um sie. Keu­chend het­zen wir zu dem nächs­ten Fahr­zeug, schwin­gen uns drauf und ra­sen in hals­bre­che­ri­schem Tem­po zur Küs­te.


  Dort zeigt es sich, daß wir den drei Ku­geln, die re­gungs­los auf ih­rem Platz ver­har­ren, kaum nä­her­ge­kom­men sind. Sie müs­sen einen un­wahr­schein­li­chen Um­fang ha­ben. Wir schrei­en und win­ken, um uns be­merk­bar zu ma­chen; aber ich be­zweifle, daß man uns von dort aus hö­ren oder se­hen kann. Im­mer­hin müß­te ih­nen un­se­re Ra­ke­te auf­fal­len, die vor den Pa­li­sa­den von Ne­w­port steht.


  Ei­ne Vier­tel­stun­de ver­geht, oh­ne daß sich bei den drei Ku­geln et­was rührt. Dann se­hen wir plötz­lich, wie zwei da­von sich in nörd­li­cher Rich­tung zu be­we­gen be­gin­nen und schnell klei­ner wer­den. Lei­ses Heu­len dringt zu uns her­über.


  Die drit­te Ku­gel scheint reg­los zu ver­har­ren.


  „Sie wird grö­ßer!“ schreit Ralph. „Sie kommt auf uns zu!“


  Wir den­ken kei­ne Se­kun­de an Ge­fahr. Wir ha­ben nur einen Ge­dan­ken: an­de­re We­sen se­hen, viel­leicht Men­schen, die uns die Ge­heim­nis­se die­ses Pla­ne­ten er­klä­ren kön­nen.


  Die Ku­gel braucht ei­ne hal­be Stun­de, be­vor sie die Küs­te er­reicht hat. Jetzt erst er­ken­nen wir ih­re rie­si­gen Aus­ma­ße. Ihr Durch­mes­ser be­trägt min­des­tens zwei Ki­lo­me­ter.


  Wir win­ken und schrei­en im­mer noch. Aber nie­mand aus der Ku­gel gibt uns ein Zei­chen, daß wir er­kannt wor­den sind.


  Über Ne­w­port bleibt die Ku­gel ste­hen. Wir fah­ren wie­der zu­rück. Ralph wen­det all sei­ne Ge­schick­lich­keit auf, um das Fahr­zeug auf dem holp­ri­gen Moos­bo­den si­cher auf sei­nen vier Rä­dern zu hal­ten. Wir fah­ren die Stre­cke in Re­kord­zeit, wie sich Ri­chard ne­ben­bei fest­zu­stel­len die Mü­he macht.


  Lau­reen hat sich in­zwi­schen er­holt und rennt uns ent­ge­gen. Sie macht uns kei­ne Vor­wür­fe, weil wir sie ha­ben lie­gen­las­sen. Sie springt nur zu uns her­auf, macht ei­ne ver­zwei­fel­te Ges­te nach der Rie­sen­ku­gel und fragt:


  „Was ist das?“


  Au­ßer Ach­sel­zu­cken be­kommt sie kei­ne Ant­wort. Wir fah­ren jetzt ge­nau un­ter der Ku­gel da­hin und star­ren nach oben. Wenn sie her­un­ter­fällt, sind wir zer­quetscht wie fünf klei­ne Amei­sen.


  Vor dem Tor von Ne­w­port kom­men wir zum Still­stand. Wir hö­ren die Ku­gel über uns lei­se sum­men. Aus ei­ner der Hüt­ten dringt das Ge­schrei der Kin­der, die von al­lem noch nichts ge­merkt ha­ben und beim Spie­len sind.


  „Jetzt kommt doch end­lich her­un­ter“, sagt Ri­chard in­brüns­tig. Es klingt wie ein Ge­bet.


  Aber es ver­geht noch ei­ne gu­te Stun­de, wäh­rend wir re­gungs­los auf dem Wa­gen sit­zen blei­ben, bis die Ku­gel end­lich ein Stück in Rich­tung un­se­rer Ra­ke­te ab­treibt und sich dann lang­sam senkt.


  Sach­te, wie ein fal­len­des Blatt, kommt sie her­un­ter. Aber sie be­rührt den Bo­den nicht. Die un­ters­te Stel­le be­fin­det sich noch et­wa zwei Me­ter über dem Moos, als sie zum Still­stand kommt.


  Das War­ten zerrt an un­se­ren Ner­ven.


  „Wenn die da drin wüß­ten, daß wir vor Neu­gier­de bald plat­zen“, meint Ralph atem­los, „dann wür­den sie sich wahr­schein­lich et­was be­ei­len.“


  Das Bild ist ge­ra­de­zu gro­tesk: vor dem grau­en Hin­ter­grund der zwei Ki­lo­me­ter ho­hen Ku­gel macht sich un­se­re sil­ber­blit­zen­de Mondra­ke­te wie ein Kin­der­spiel­zeug aus. Ich bin stolz auf die­se klei­ne Mücke, die ei­ne so große Leis­tung voll­bracht hat, wie sie die­ses Rie­sen­mon­s­trum da­hin­ter auch nicht bes­ser hat voll­brin­gen kön­nen.


  Ma­ri­lyn sieht es zu­erst, daß sich am Un­ter­teil der Ku­gel ei­ne klei­ne Öff­nung ge­bil­det hat.


  „Und jetzt fah­ren sie ei­ne Lei­ter aus“, schreit sie.


  Die Öff­nung liegt gut fünf­zig Me­ter über dem Bo­den. Die Lei­ter ist zier­lich, aber of­fen­sicht­lich sta­bil. Es ver­ge­hen noch ei­ni­ge Mi­nu­ten, bis sich in der dunklen Öff­nung ei­ne hel­le­re Ge­stalt ab­hebt. Ri­chard be­trach­tet sie durch das Fern­glas.


  „Er hat einen Raum­an­zug an“, be­rich­tet er uns. „Aber er könn­te aus­se­hen wie ein Mensch, nur et­was klei­ner, so weit man das in dem plum­pen An­zug be­ur­tei­len kann.“


  Der Un­be­kann­te steigt lang­sam und vor­sich­tig die Lei­ter her­ab. An­de­re Ge­stal­ten fol­gen ihm – ins­ge­samt vier. Zu fünft be­tre­ten sie den Bo­den un­se­res Pla­ne­ten, be­we­gen sich ein we­nig im Krei­se – so, als wol­len sie sich die Fü­ße ver­tre­ten – und kom­men dann lang­sam auf uns zu.


  Wir se­hen kei­ner­lei Waf­fen an ih­nen. Trotz­dem he­ben wir die Hän­de, um un­se­re Fried­fer­tig­keit zu zei­gen. Die Frem­den blei­ben ei­ne Wei­le ste­hen, he­ben dann eben­falls die Ar­me und kom­men dann et­was schnel­ler auf uns zu.


  Aus der Nä­he kann man er­ken­nen, wie ge­spens­tisch sie in ih­ren Raum­an­zü­gen wir­ken. Die Hel­me ha­ben kei­ne Sicht­plat­ten. Ent­we­der be­sit­zen die­se Frem­den kein Seh­ver­mö­gen, oder sie be­nut­zen selbst in ih­ren Raum­an­zü­gen Fern­seh­ge­rä­te.


  Ei­ne Wei­le ste­hen wir uns stumm ge­gen­über. Von uns sagt kei­ner ein Wort, und die Stim­men der Frem­den drin­gen nicht aus den An­zü­gen her­aus.


  Schließ­lich macht ei­ner von ih­nen ei­ne ruck­ar­ti­ge Be­we­gung. Wir fah­ren er­schreckt zu­sam­men; aber er hat nur einen Reiß­ver­schluß sei­nes An­zu­ges ge­öff­net, den er jetzt has­tig ab­legt. Die an­de­ren fol­gen sei­nem Bei­spiel.


  Un­ter dem Raum­an­zug kommt uni­for­m­ähn­li­che, graublaue Klei­dung zum Vor­schein. Als sie die Hel­me ab­set­zen, zei­gen sie uns durch­aus mensch­li­che Ge­sich­ter, die bei je­dem an­ders schat­tiert sind – von hell­braun bis schwarz. Ih­re Haa­re sind durch­weg schwarz und glatt.


  Wir spü­ren nichts von der Fei­er­lich­keit und der Be­deu­tung die­ses Au­gen­blicks. In uns ist nur die große Rat­lo­sig­keit dar­über, was wir jetzt tun soll­ten.


  Da be­ginnt der hell­brau­ne Frem­de zu grin­sen, zeigt uns da­bei sei­ne präch­ti­gen Zäh­ne, macht ei­ne Hand­be­we­gung auf sich selbst und sagt:


  „Ka­ri­bu.“


  Dann zeigt er auf mich und zieht fra­gend die Au­gen­brau­en hoch.


  „Wer­ner“, sa­ge ich.


  Er lacht herz­lich, kommt auf mich zu und reicht mir die Hand.


  Die an­dern kom­men hin­ter ihm drein. Auch sie nen­nen ih­re Na­men, die je­doch we­sent­lich schwie­ri­ger aus­zu­spre­chen und zu be­hal­ten sind als der des Hell­brau­nen. Sie hö­ren sich auch un­se­re Na­men an und wie­der­ho­len sie mit ei­ner aus­ge­zeich­ne­ten Zun­gen­fer­tig­keit.


  Die wei­te­re Ver­stän­di­gung je­doch macht Schwie­rig­kei­ten. Ich be­mü­he al­le mei­ne Sprach­kennt­nis­se, doch die Frem­den rea­gie­ren we­der auf Grie­chisch, La­tei­nisch, Deutsch, Eng­lisch oder ei­ne mo­der­ne ro­ma­ni­sche Spra­che. Sie sa­gen uns lang­sam ein paar Sät­ze ih­rer ei­ge­nen Spra­che vor, aber kei­ner von uns ver­steht sie oder fin­det auch nur einen An­halts­punkt, wel­che Spra­che das sein könn­te.


  „Ich weiß gar nicht, was ihr wollt“, sagt Ralph auf­ge­regt. „Ihr könnt nicht er­war­ten, daß die Leu­te über­all im Uni­ver­sum La­tei­nisch oder Chi­ne­sisch spre­chen, nicht wahr?“


  „Aber sie se­hen doch so mensch­lich aus“, sagt Lau­reen ver­zwei­felt.


  Ka­ri­bu zieht ein klei­nes Ge­rät aus sei­ner Ta­sche und spricht ein paar Wor­te hin­ein. Of­fen­sicht­lich gibt er den Leu­ten in der Ku­gel ein Kom­man­do, denn plötz­lich zei­gen sich meh­re­re Öff­nun­gen un­ter­schied­li­cher Grö­ße an den Wän­den des Fahr­zeu­ges. Lei­tern und Schleif­bah­nen wer­den her­aus­ge­sto­ßen, und ei­ne Men­ge Men­schen mit Ge­rä­ten al­ler Art er­gießt sich über den Moos­bo­den vor Ne­w­port.


  Ka­ri­bu holt ein Stück pa­pier­ähn­li­chen Ma­te­ri­als aus der Ta­sche, legt es auf den Bo­den und be­ginnt zu zeich­nen. Ich er­ken­ne die Küs­ten­li­nie, auch un­se­ren Erd­öl­steg ver­gißt er nicht, die Pa­li­sa­den von Ne­w­port, den Stand­ort un­se­rer Ra­ke­te und der Ku­gel. Dann zeich­net er süd­lich der Ku­gel ein grö­ße­res Sechs­eck ein, deu­tet dar­auf, dann auf sich und sei­ne Be­glei­ter, schließ­lich auf die an­de­ren Frem­den, die in­zwi­schen der Ku­gel ent­stie­gen sind.


  „Auf dem Sechs­eck wol­len sie sich wahr­schein­lich nie­der­las­sen“, sa­ge ich zu Ri­chard. „Ein­wän­de da­ge­gen?“


  „Kei­ne.“


  Ich ni­cke Ka­ri­bu zu und sa­ge:


  „Ja.“


  Er grinst mich an, nickt eben­falls mit dem Kopf und sagt:


  „Ja?“


  Ich zei­ge auf das Sechs­eck, auf ihn, sei­ne Be­glei­ter und die an­de­ren Frem­den.


  Das hat er ver­stan­den. Er lacht und gibt mir die Hand.


   


  *          *          *


   


  Wo­chen ver­ge­hen. Auf der an­de­ren Er­de bahn sich ei­ne neue Ent­wick­lung an. Die Frem­den ha­ben ei­ne Stadt im Sü­den aus der Er­de ge­stampft, Häu­ser und Fa­bri­ken ge­baut und kom­men oft zu uns her­über, um zu se­hen ob uns et­was fehlt. Über un­se­re Ma­schi­nen ha­ben sie Trä­nen ge­lacht und uns neue da­für ge­ge­ben. Da wir je­doch nicht wis­sen, wie lan­ge sie hier­zu­blei­ben ge­den­ken, hal­ten wir un­se­re al­ten Ge­rä­te in Schuß, denn die neu­en nach­zu­bau­en wür­de uns wohl nie­mals ge­lin­gen.


  Für den Fall je­doch, daß sie wirk­lich hier­blei­ben soll­ten, zeich­net sich ein völ­lig neu­es Bild un­se­rer Zu­kunft ab. Un­ser Ehr­geiz, al­lein ei­ne neue Kul­tur auf­zu­bau­en, ist nicht so groß, als daß wir die Er­leich­te­rung, die sich uns durch die An­kunft der Frem­den bie­tet, nicht ger­ne an­ge­nom­men hät­ten.


  Mit der Spra­che ma­chen wir nur lang­sam Fort­schrit­te. Wir wis­sen in­zwi­schen, daß die Frem­den sich selbst Mosch’i nen­nen, mit ei­nem selt­sa­men Kehl­laut zwi­schen dem sch und dem i. Wir ken­nen auch die Wor­te für Ra­ke­te, Dorf, Stadt, Meer, Küs­te und so wei­ter, aber ei­ne Ver­stän­di­gung kommt nur sehr lang­sam zu­stan­de.


  Da­bei ist zu be­mer­ken, daß auch die Mosch’i sich al­le Mü­he ge­ben, un­ser Eng­lisch zu ler­nen. Und ihr Ge­dächt­nis ist of­fen­bar so fa­bel­haft, daß sie we­sent­lich we­ni­ger Schwie­rig­kei­ten ha­ben als wir, Lau­reen aus­ge­nom­men, die sich bald zur Ko­ry­phäe ent­wi­ckelt.


   


  *          *          *


   


  An ei­nem Ok­to­ber­tag des Jah­res 7 kommt Ka­ri­bu in Be­glei­tung ei­nes äl­te­ren, schwarz­häu­ti­gen Man­nes nach Ne­w­port in mei­ne Hüt­te. Er zeigt auf den Al­ten und nennt einen un­aus­sprech­li­chen Na­men. Ich deu­te ver­zwei­felt auf mei­nen Mund, schütt­le den Kopf, zei­ge auf den Al­ten und sa­ge:


  „He­se­kiel.“


  Warum mir ge­ra­de die­ser Na­me ein­fällt, weiß ich nicht. Ka­ri­bu auf je­den Fall ist ein­ver­stan­den. Er schlägt dem Al­ten auf die Schul­ter, lacht und sagt:


  „He­se­kiel.“


  He­se­kiel selbst lä­chelt mich an und sagt:


  „Wer­ner.“


  Sie sind in ei­nem der selt­sa­men All­zweck­fahr­zeu­ge ge­kom­men, mit de­nen man flie­gen, fah­ren und schwim­men kann. He­se­kiel macht ei­ne ein­la­den­de Be­we­gung in Rich­tung auf das Fahr­zeug, und ich zö­ge­re nicht, mich hin­ein­zu­set­zen, nach­dem ich den an­de­ren vor­her Be­scheid ge­sagt ha­be.


  „Paß auf“, sagt Ma­ri­lyn. „Wer weiß, was sie von dir wol­len.“


  Ich hal­te ih­re Angst für un­be­grün­det.


  Wir flie­gen mit Höchst­ge­schwin­dig­keit nach Afri­ka hin­über. Wir lan­den in der Nä­he des frei­ge­leg­ten Sen­ders. Ich se­he zum ers­ten Mal ei­ne der an­de­ren bei­den Rie­sen­ku­geln wie­der, die hier ge­lan­det ist. Sie bil­det den Mit­tel­punkt ei­ner großen Stadt, die zum Teil schon fer­tig, zum Teil noch im Bau be­grif­fen ist. Ich stel­le fest, daß man auch hier Ka­ri­bu über­all mit großer Ehr­furcht be­geg­net. Er scheint der Lei­ter die­ser ge­sam­ten Drei­schiff-Ex­pe­di­ti­on zu sein.


  Mit Hand- und Fin­ger­be­we­gun­gen fra­ge ich ihn, wo das dritte Schiff ge­blie­ben ist. Er zeigt nach Nord­os­ten in ei­ne Ge­gend, die wir selbst mit un­se­rem Ar­cheo­pte­ryx noch nicht er­forscht ha­ben.


  Wir be­tre­ten zu dritt den Sen­de­raum. He­se­kiel strei­chelt ehr­furchts­voll über die Plas­tik­kas­ten und mur­melt lei­se Wor­te vor sich hin. Auch Ka­ri­bu ist sehr ernst.


  He­se­kiel tritt fei­er­lich auf mich zu, legt mir die Hand auf die Schul­ter und sagt lang­sam und ab­ge­hackt:


  „Ei­men gês an­thrô­poi hê­meis.“


  Und als sei er sich nicht si­cher, ob ich auch ver­stan­den ha­be, fügt er hin­zu:


  „Su­mus ter­rae ho­mi­nes eti­am nos.“


  Die Wor­te sind Grie­chisch und La­tei­nisch und be­deu­ten beide das­sel­be:


  „Auch wir sind Men­schen der Er­de.“


   


  *          *          *


   


  Von den fol­gen­den Stun­den weiß ich nicht mehr viel. Die Er­kennt­nis, daß die Frem­den Er­den­menschen wa­ren wie wir, über­deck­te al­le Denk­fä­hig­keit. Ich woll­te nach Hau­se, es den an­dern sa­gen, aber He­se­kiel hielt mich noch zu­rück. Sei­ne grie­chi­schen und la­tei­ni­schen Sprach­kennt­nis­se wa­ren ver­blüf­fend. Er be­zeich­ne­te sich selbst als Sprach- und Ge­schichts­for­scher, und die­se bei­den Spra­chen sei­en die äl­tes­ten, die noch auf sei­ne Ge­ne­ra­ti­on über­kom­men sei­en. Er be­haup­tet, der ein­zi­ge zu sein, der sich je­mals mit ih­nen be­schäf­tigt hat­te.


  Ka­ri­bu hat­te sich ent­fernt, um ein paar Leu­te her­bei­zu­ho­len, wie He­se­kiel mir sag­te. Wäh­rend­des­sen sa­ßen wir un­ter den Schach­tel­hal­men, und He­se­kiel ver­such­te, mich über die Ge­schich­te der Er­de zu sei­ner Zeit auf­zu­klä­ren. Mir je­doch lie­fen die Ge­dan­ken wirr durch­ein­an­der; der Schock war zu groß. Zu ei­ner Un­ter­hal­tung oder gar zur Auf­nah­me wei­te­rer Neu­ig­kei­ten war ich nicht fä­hig.


  Ich merk­te nicht ein­mal, wie Ka­ri­bu mit zehn Mann zu­rück­kam, die sich eif­rig im In­nern des Sen­de­rau­mes zu schaf­fen mach­ten. Ich fühl­te nur, daß He­se­kiel mich an­s­tieß, und hör­te, wie er mich auf­for­der­te mit­zu­kom­men.


  Die Leu­te hat­ten un­ter dem Sen­de­raum einen wei­te­ren Raum frei­ge­legt, der eben­so wie der Sen­der durch meh­re­re in­ein­an­der ver­schach­tel­te Wür­fel ge­schützt war.


  Der Raum, in den wir durch ei­ne pro­vi­so­risch an­ge­leg­te Lei­ter ge­lang­ten, war we­sent­lich grö­ßer als der Sen­de­raum.


  Ka­ri­bu hieß die zehn Leu­te sich mit in­zwi­schen her­bei­ge­schaff­ten Lam­pen an den Wän­den des Saa­l­es pos­tie­ren und die Lam­pen ent­zün­den.


  Im grel­len Licht tauch­ten plötz­lich Plas­ti­ken auf und Bil­der, Me­tall­plat­ten, auf de­nen Schrift­zei­chen zu er­ken­nen wa­ren, den Bo­den be­deck­te Staub längst zer­fal­le­ner, ver­gäng­li­cher Din­ge. An der ge­gen­über­lie­gen­den Wand war ei­ne Erd­kar­te aus dem­sel­ben schwar­zen Ma­te­ri­al zu er­ken­nen, aus dem auch die Sta­tu­en an­ge­fer­tigt wa­ren. Die Kar­te muß­te ur­sprüng­lich plas­tisch ge­we­sen sein. Jetzt er­kann­te man die frü­he­ren Er­he­bun­gen nur noch an ih­rer von der Um­ge­bung et­was ver­schie­de­nen Far­be.


  He­se­kiel führ­te mich auf die Kar­te zu. Er zeig­te mit dem Fin­ger auf die Kar­te, dann auf den Bo­den und sprach in die Stille die er­schüt­tern­den Wor­te:


  „Haec est ter­ra. – Dies hier ist die Er­de.“


   


  *          *          *


   


  Wir faß­ten es kaum. Ta­ge­lang lie­fen wir wie auf­ge­scheuch­te Ka­nin­chen um­her und spra­chen kaum ein Wort. Wir wa­ren rund um das Uni­ver­sum ge­flo­gen und hat­ten durch Zu­fall aus un­zäh­li­gen Ster­nen un­se­re Son­ne und un­se­re Er­de wie­der her­aus­ge­fun­den.


  Und was noch schwe­rer faß­bar war: zur Um­run­dung des Uni­ver­sums hat­ten wir, von ei­nem ru­hen­den Be­ob­ach­ter aus be­trach­tet, nicht Mil­lio­nen von Jah­ren ge­braucht, wie wir bis­her im­mer als Ge­samt­flug­dau­er an­ge­nom­men hat­ten, son­dern 6,3 Mil­li­ar­den Jah­re.


  Hier stan­den wir, sie­ben Jah­re nach un­se­rem Start, auf dem Bo­den un­se­res Hei­mat­pla­ne­ten, der in der Zwi­schen­zeit 6,3 Mil­li­ar­den Jah­re äl­ter ge­wor­den war!


  Ri­chard kam zu mir, setz­te sich wort­los auf einen der pri­mi­ti­ven Hocker, die wir selbst­ge­bas­telt hat­ten, und starr­te auf den Bo­den.


  „Ver­stehst du das?“ frag­te er nach ei­ner Wei­le.


  Ich schüt­tel­te den Kopf.


  „Es ist ein­fach un­glaub­lich!“


  Wie­der war­te­te er ei­ne Wei­le, be­vor er be­gann.


  „So un­glaub­lich ist es ei­gent­lich gar nicht. Ich ha­be es mir ge­nau über­legt. Wenn du von New York aus be­ginnst, um die gan­ze Er­de zu lau­fen auf ei­ner theo­re­ti­schen Li­nie, auf der du kei­ne Stadt, kein Dorf be­rührst – wel­ches ist die ers­te Stadt, die du nach ei­ner Wei­le wie­der siehst, nach­dem du näm­lich die gan­ze Er­de um­run­det hast?“


  „New York na­tür­lich! Und du meinst …“


  „Es ist ganz selbst­ver­ständ­lich“, un­ter­brach er mich. „Vor sie­ben Jah­ren ha­ben wir un­ser Sys­tem ver­las­sen. Wir ha­ben uns nie­mals an­ders als ge­rad­li­nig be­wegt. Über die Wahr­schein­lich­keit, auf ei­ne an­de­re Ga­la­xis oder gar ein an­de­res Sys­tem zu sto­ßen, ha­ben wir schon ge­spro­chen. Wir wa­ren al­so oh­ne un­ser Zu­tun in der La­ge des Fuß­gän­gers, der sich für sei­nen Marsch um die Er­de ei­ne Li­nie aus­ge­sucht hat, auf der er kei­ne Stadt be­rührt. Und es gibt nichts Selbst­ver­ständ­li­che­res, als daß wir nach ei­ner Um­run­dung des ge­sam­ten Uni­ver­sums wie­der auf un­se­re Ga­la­xis, auf un­se­re Milch­stra­ße und un­ser Son­nen­sys­tem stie­ßen. Da spielt Zu­fall kei­ne Rol­le, das ist ein­fach Schul­geo­me­trie. – Der ein­zi­ge Zu­fall, der da­bei mit­spielt, liegt dar­in, daß es uns recht­zei­tig ge­lang, un­se­ren Flug zu brem­sen.“


  „Trotz­dem bleibt das al­les un­wahr­schein­lich ge­nug. Wie ist das üb­ri­gens mit der Ei­gen­be­we­gung un­se­rer Milch­stra­ße und un­se­res Sys­tems? Hast du die mit­ein­kal­ku­liert?“


  „Die ha­ben wir ja mit­ge­macht. Die glei­che Ge­schwin­dig­keit, mit der un­ser Sys­tem und un­se­re Milch­stra­ße durch das Uni­ver­sum wan­dert, ha­ben wir doch vom Start an mit­be­kom­men.“


  „Rich­tig.“


  Mir fiel ein Stein vom Her­zen. Ich wä­re dem Pro­blem wohl kür­zer oder län­ger auch auf die Schli­che ge­kom­men, aber bis da­hin hät­te ich mich mit dem Kum­mer schlep­pen müs­sen, Op­fer des un­wahr­schein­lichs­ten, un­glaub­lichs­ten al­ler Zu­fäl­le zu sein.


  Ich war Ri­chard dank­bar.


  „Wir wol­len es den an­dern er­zäh­len. Sie wer­den sich er­leich­tert füh­len.“


  So war es auch.


  Wir be­trach­te­ten un­se­re Welt jetzt mit an­de­ren Au­gen. Und wir woll­ten na­tür­lich ei­ne Men­ge er­fah­ren. Über die ver­schwun­de­nen Sa­turn­rin­ge hat­ten wir uns schon Ge­dan­ken ge­macht. Es war ein­fach zu ver­ste­hen, daß sie bei ih­rer Ro­ta­ti­on sich ent­we­der zu weit von ih­rem Pla­ne­ten ent­fernt oder sich ihm zu sehr ge­nä­hert hat­ten; dann wa­ren sie ent­we­der in den Raum dif­fun­diert oder auf den Sa­turn ab­ge­stürzt. Daß un­se­re zwei Mon­de vor Zei­ten ei­ne Ein­heit ge­bil­det hat­ten, war Ri­chard schon auf­ge­fal­len. Wel­che Ka­ta­stro­phe un­se­ren gu­ten al­ten Mond ge­spal­ten hat­te, wür­den wir wohl nie­mals er­fah­ren.


  Über die ver­än­der­ten Da­ten der Son­ne und ih­rer Pla­ne­ten, die neu­en Ro­ta­ti­ons- und Um­lauf­zei­ten lie­ßen sich ver­schie­dene Hy­po­the­sen auf­stel­len. Fest stand le­dig­lich, daß sich ein all­ge­mei­ner Schrump­fungs- und Er­kal­tungs­pro­zeß voll­zo­gen hat­te. Die Grün­de da­für in­ter­es­sier­ten uns kaum. Schließ­lich sind 6,3 Mil­li­ar­den Jah­re mehr, als ein Mensch über­den­ken kann.


  In­ter­essant aber war für uns, et­was über die Ent­wick­lung der Er­de zu er­fah­ren, nach­dem wir sie ver­las­sen hat­ten. Aus wel­cher Zeit stamm­ten ei­gent­lich die Mosch’i, wo ka­men sie her, und was war mit der üb­ri­gen Mensch­heit ge­sche­hen?


  Ich ver­such­te, He­se­kiel zu er­rei­chen. Aber Ka­ri­bu be­deu­te­te mir, daß er drü­ben in Afri­ka zu tun ha­be. Er wer­de ihn je­doch zu mir schi­cken, so­bald er wie­der her­über­ge­kom­men sei.


   


  *          *          *


   


  He­se­kiel kam drei Ta­ge spä­ter. Da au­ßer Lau­reen kei­ner von uns an­de­ren La­tei­nisch sprach, ar­bei­te­te ich als Über­set­zer.


  „Ein­zel­hei­ten aus der Ge­schich­te der Er­de zwi­schen eu­rem und un­se­rem Start zu be­rich­ten, hal­te ich für über­flüs­sig. Wir ha­ben ge­nü­gend Li­te­ra­tur in un­se­ren drei Raum­schif­fen, um euch völ­lig auf­zu­klä­ren, wenn ihr un­se­re Spra­che erst ein­mal be­herrscht.


  In großen Zü­gen ist fol­gen­des ge­sche­hen: Es kam nie­mals zu ei­nem drit­ten Welt­krieg, vor dem eu­re Ge­ne­ra­ti­on sich so sehr fürch­te­te, je­doch ge­wann die Ge­mein­schaft der far­bi­gen Völ­ker lang­sam die Ober­hand über die wei­ße Ras­se.


  Die letz­te große Tat, die aus­schließ­lich von Wei­ßen durch­ge­führt wur­de, ist die er­folg­rei­che Po­lars­tern-Ex­pe­di­ti­on, die zu En­de des 27. Jahr­hun­derts star­te­te und um Mit­te des 28. Jahr­hun­derts zur Er­de zu­rück­kehr­te. Es war ein letz­tes Auf­bäu­men des wei­ßen Geis­tes. Die wei­te­re Ge­schich­te er­wähnt die Na­men von Wei­ßen kaum mehr, ih­re Kraft ist ver­braucht, sie ver­schwin­den, auch bio­lo­gisch ge­se­hen, un­ter den gel­ben und schwar­zen Völ­kern.


  Im vier­ten Jahr­tau­send ge­lang es zum ers­ten Mal, ei­ne Welt­re­gie­rung zu bil­den. Man kam wun­der­bar mit­ein­an­der aus. Grö­ße­re Krie­ge gab es nie mehr, höchs­tens klei­ne Grenz­schwie­rig­kei­ten, die aber re­gel­mä­ßig bald bei­ge­legt wur­den.


  Um die Mit­te des 7. Jahr­tau­sends be­trug die Erd­be­völ­ke­rung ins­ge­samt 18 Mil­li­ar­den. Je­der Raum zur Er­näh­rung die­ser rie­si­gen Men­schen­mas­se war aus­ge­nutzt. Man ging über zur Groß­fa­bri­ka­ti­on syn­the­ti­scher Le­bens­mit­tel und brach­te den Plan zur Be­sied­lung frem­der Wel­ten auf. Seit Jahr­hun­der­ten schon wa­ren Raum­schif­fe un­ter­wegs, um be­wohn­ba­re Wel­ten auf­zu­fin­den. Es gab meh­re­re Son­nen mit Pla­ne­ten in un­se­rer Nach­bar­schaft, aber kei­ner die­ser Pla­ne­ten war zur Be­sied­lung ge­eig­net, von un­se­ren Nach­bar­pla­ne­ten Mars und Ve­nus ganz zu schwei­gen.


  Man ent­deck­te schließ­lich ei­ne be­wohn­ba­re Welt in et­wa zwei­hun­dert Licht­jah­ren Ent­fer­nung. Um die­ser ma­ge­ren Aus­beu­te Wil­len wa­ren tau­sen­de von Raum­schif­fen hun­der­te von Jah­ren lang un­ter­wegs ge­we­sen.


  Man rech­ne­te sich aus, daß die Ab­wan­de­rung der Sied­ler kaum in ei­nem Ver­hält­nis zum An­wach­sen der Ein­wohner­zahl der Er­de ste­hen wür­de, und ver­zich­te­te zu­nächst auf ei­ne Aus­sied­lung, bis es ge­lin­gen wür­de, Schif­fe zu kon­stru­ie­ren, die zehn oder mehr Mil­lio­nen Men­schen auf ein­mal trans­por­tie­ren könn­ten.


  Aber die Mensch­heit hat­te ih­ren Hö­he­punkt er­reicht. Wenn man ge­dacht hat­te, daß Bio­lo­gie und Me­di­zin in der La­ge sei­en, dem Men­schen ei­ne im­mer kräf­ti­ge­re Kon­sti­tu­ti­on und im­mer län­ge­res Le­ben zu ge­ben, so sah man sich ge­täuscht. Die un­auf­hör­li­chen me­di­zi­ni­schen Ein­grif­fe hat­ten die Le­bens­kraft der Mensch­heit weit­ge­hend zer­stört. Vom 10. Jahr­tau­send an ver­zeich­ne­te man kei­nen An­stieg der Erd­be­wohner­zahl mehr, die da­mals um 20 Mil­li­ar­den her­um lag. Sic hielt sich ei­ni­ge tau­send Jah­re lang auf der glei­chen Hö­he und be­gann dann im 13. Jahr­tau­send zu­nächst lang­sam, dann im­mer schnel­ler ab­zu­sin­ken.


  Die Mensch­heit wür­de – so sah es da­mals aus – das Jahr 20 000 nicht mehr er­le­ben.


  Die pan­afri­ka­ni­sche Na­ti­on al­lein ent­zog sich die­ser Er­kennt­nis nicht und ver­such­te, dem Aus­ster­ben Ein­halt zu ge­bie­ten. Im 15. Jahr­tau­send wur­de es je­dem Afri­ka­ner zur Pflicht ge­macht, auf Lu­xus­ge­gen­stän­de jeg­li­cher Art zu ver­zich­ten, sich am staat­li­chen Acker­bau zu be­tei­li­gen und der­glei­chen Din­ge mehr zu tun, die zu ei­ner Ab­här­tung des mensch­li­chen Kör­pers und zu ver­grö­ßer­ter Wi­der­stands­fä­hig­keit füh­ren soll­ten.


  Tat­säch­lich hat­ten wir da­mit für ei­ni­ge Zeit Er­folg. Wäh­rend die gel­be Ras­se im Aus­ster­ben be­grif­fen war und ge­gen En­de des 22. Jahr­tau­sends kaum noch ei­ne Mil­li­ar­de Men­schen zählte, konn­ten wir un­se­re Zahl im sel­ben Zeit­raum von zehn Mil­li­ar­den auf zwölf Mil­li­ar­den ver­grö­ßern.


  Aber ge­gen En­de des 4. Jahr­zehn­tau­sends war auch un­se­re Kraft er­schöpft.


  Im Jah­re 30 000 zähl­ten wir noch fünf Mil­li­ar­den, und wir konn­ten uns an den Fin­gern ab­rech­nen, wann es auf der Er­de kei­ne Men­schen mehr ge­ben wür­de.


  Als wir das En­de un­se­rer Welt klar vor Au­gen sa­hen, star­te­ten wir mit un­se­ren drei Rie­sen­raum­schif­fen zum großen Flug um das Uni­ver­sum. Wir star­te­ten mit der Auf­ga­be, die Über­lie­fe­rung un­se­rer al­ten Kul­tur zur Er­de zu­rück­zu­brin­gen, für die bis da­hin mehr als sechs Mil­li­ar­den Jah­re ver­gan­gen sein wür­den, oder sie auf einen an­de­ren be­wohn­ba­ren Pla­ne­ten zu ver­pflan­zen, falls wir die Er­de nicht mehr wie­der­fin­den könn­ten.


  Wir star­te­ten im Jah­re 34 168 …“


  „Der Sen­der“, un­ter­brach Ralph mei­ne Über­set­zung.


  „Rich­tig“, sag­te He­se­kiel, nach­dem ich ihm Ral­phs Ein­wurf über­setzt hat­te. „Der Sen­der wur­de im Jah­re un­se­res Ab­flugs ge­baut. Man ver­wen­de­te das wi­der­stands­fä­higs­te Ma­te­ri­al, das wir da­mals be­sa­ßen. Ihr seht aber, daß trotz­dem die Zeit vie­les ver­nich­tet hat. Die zehn äu­ßers­ten Scha­len wur­den von der Ver­wit­te­rung zer­fres­sen. Doch der Rest hat sich bis auf den heu­ti­gen Tag be­wahrt.


  Wir sind um das Uni­ver­sum ge­flo­gen, aber für uns wa­ren zu dem Zeit­punkt, als wir die Er­de wie­der sich­te­ten, seit un­se­rem Start nur we­ni­ge Se­kun­den ver­gan­gen. Aber was nach uns ge­sch­ah, wis­sen wir nicht mehr.“


  Wir schwie­gen. Nach ei­ner Wei­le bat He­se­kiel uns dar­um, auch un­se­re Ge­schich­te zu er­zäh­len. Ich be­rich­te­te sie in kur­z­en Wor­ten. Er kam aus dem Stau­nen nicht mehr her­aus.


  „Was ihr er­lebt habt, ist mehr als ein Wun­der!“ sag­te er be­däch­tig. „Man fühlt di­rekt, wie Gott sei­ne Hand über euch ge­hal­ten hat.“


  Lau­reen mel­de­te sich zu Wort:


  „Wie kommt das aber“, frag­te sie, „daß ihr nur fünf Jah­re nach un­se­rer Lan­dung schon wie­der hier ein­ge­trof­fen seid. Ihr seid mehr als drei­ßig­tau­send Jah­re nach uns ge­st­ar­tet, habt die­sel­be Stre­cke zu­rück­ge­legt – al­so dürf­tet ihr doch auch erst in drei­ßig­tau­send Jah­ren wie­der zu­rück­kom­men.“


  Das konn­te ich ihr er­klä­ren.


  „Sie brau­chen nur Bruch­tei­le von Mil­li­me­tern pro Se­kun­de schnel­ler ge­flo­gen zu sein als wir, um mit Hil­fe der re­la­ti­vis­ti­schen Zeit­ver­schie­bung un­se­ren Vor­sprung wie­der ein­zu­ho­len.“


  Wir über­setz­ten es auch den an­dern. Die Er­klä­rung war ein­leuch­tend.


  Wir frag­ten noch nach ver­schie­de­nen Din­gen, die uns in­ter­es­sier­ten. Bei vie­lem ver­wies uns He­se­kiel auf die Bü­cher, die uns je­der­zeit zur Ver­fü­gung stün­den. Wir er­fuh­ren, daß die Spra­che un­se­rer Freun­de ei­ne Wei­ter­ent­wick­lung des al­ten Ki­sua­he­li war, we­nigs­tens in den Grund­zü­gen, und wir ver­spra­chen He­se­kiel, so schnell wie mög­lich Gram­ma­ti­ken al­ler uns be­kann­ten Spra­chen ab­zu­fas­sen. Er war wie ver­ses­sen dar­auf, Eng­lisch oder Deutsch zu ler­nen. Es be­trüb­te ihn nur, daß kei­ner von uns ei­ne noch äl­te­re Spra­che be­herrsch­te als das Grie­chi­sche, das er ja selbst schon kann­te.


   


  *          *          *


   


  Im Jah­re fünf­zig.


  Wie sehr hat sich un­se­re klei­ne Welt ver­än­dert! Die Mosch’i ha­ben sich ent­schlos­sen, für im­mer auf der Er­de zu blei­ben, nach­dem ih­re Ärz­te fest­stel­len konn­ten, daß das Kli­ma die­ses ur­al­ten Pla­ne­ten über al­le Ma­ßen güns­tig und ge­sund ist.


  Ralph hat ei­ne Mosch’i-Frau ge­hei­ra­tet. Er ist glück­lich mit ihr. Sie ha­ben fünf Kin­der, von de­nen der Äl­tes­te ge­ra­de vier­zig Jah­re alt ge­wor­den ist. Auch Stein­bren­ner und Lau­reen ha­ben sich den be­völ­ke­rungs­po­li­ti­schen Pro­ble­men un­se­rer Hei­mat nicht ver­schlos­sen. Sie ha­ben sie­ben Kin­der und sind in der Zwi­schen­zeit noch mehr­fa­che Groß­el­tern ge­wor­den. Nur Ma­ri­lyn und ich sind et­was im Ver­zug. Wir ha­ben drei Spröß­lin­ge, und es sieht so aus, als wür­de sich die­se Zahl auch nicht mehr än­dern.


  Im­mer­hin sind wir al­le jetzt so um die acht­zig Jah­re her­um. Zwar füh­ren wir uns wie Fünf­zig­jäh­ri­ge, und wir ha­ben si­cher noch ein paar Jahr­zehn­te zu le­ben. Aber nichts täuscht uns dar­über hin­weg, daß un­ser Hö­he­punkt über­schrit­ten Ist.


  Wir woh­nen im­mer noch in Ne­w­port. An­hand ge­nau­er Ver­mes­sun­gen ist in­zwi­schen längst fest­ge­stellt, daß der Platz, auf dem Ne­w­port steht, zur Zeit un­se­res Star­tes ei­ni­ge hun­dert Ki­lo­me­ter vor der Küs­te von Gua­ya­na ge­le­gen hat. Der Erd­teil, den wir auf un­se­rer ers­ten Ex­pe­di­ti­on Afri­ka nann­ten, ist iro­ni­scher­wei­se wirk­lich das al­te Afri­ka.


  Ne­w­port ist groß. Wir ha­ben hier fünf­tau­send Ein­woh­ner, die in ei­ner hy­per­mo­der­nen Stadt le­ben. Der Kern der Stadt ist ein­ge­zäunt und zum Mu­se­um er­klärt wor­den: er ent­hält un­se­re al­ten Schach­tel­halm­hüt­ten und die pri­mi­ti­ven Ma­schi­nen, ein­schließ­lich des Ar­chaeo­pte­ryx, un­se­rer Glanz­leis­tung.


  Wir be­herrsch­ten die Spra­che der Mosch’i längst wie un­se­re ei­ge­ne. Un­se­re Kin­der sind in Mosch’i-Schu­len ge­gan­gen, auf de­nen al­ler­dings auch un­ser Eng­lisch ge­lehrt wird.


  Es hat sich ge­zeigt, daß dank der kräf­ti­gen Kon­sti­tu­ti­on un­se­rer Ge­ne­ra­ti­on un­se­re wei­ßen Erb­merk­ma­le auch bei Kin­dern aus Mische­hen do­mi­nant blei­ben. Trotz der un­ge­heu­ren zah­len­mä­ßi­gen Über­le­gen­heit der Mosch’i ha­ben wir al­so nicht zu be­fürch­ten, daß die wei­ße Ras­se ganz aus­ge­löscht wird – ob­wohl das wirk­lich ei­ne der kleins­ten un­se­rer Sor­gen wä­re.


  Längst ha­ben wir uns mit den Mosch’i-Wis­sen­schaft­lern über Ri­chard Stein­bren­ners Theo­rie zur Wie­der­be­le­bung der Son­ne aus­ein­an­der­ge­setzt. Sie ha­ben sie eben­falls ge­prüft und kei­ne Feh­ler dar­an ge­fun­den. In et­wa zehn Jah­ren wer­den wir ge­nü­gend Mit­tel zu­sam­men­ge­stellt ha­ben, um den Ver­such zu un­ter­neh­men. Wir sind über­zeugt da­von, daß er ge­lin­gen wird.


  Das be­deu­tet weit­ge­hen­des Ab­schmel­zen der Pol­kap­pen, Mil­de­rung des Kli­mas und da­mit Schaf­fung neu­en Le­bens­rau­mes. Dar­auf sind wir an­ge­wie­sen, denn un­se­re Zahl wächst ra­pi­de. Wir ha­ben uns in die­sen ers­ten drei­und­vier­zig Jah­ren schon ver­vier­facht. Et­wa zwan­zig­tau­send Men­schen le­ben in den vor­erst an­ge­leg­ten vier Städ­ten.


  Wir ver­zich­ten frei­wil­lig auf je­den un­nö­ti­gen Kom­fort, um un­se­re Le­bens­kraft zu er­hö­hen. Wir wol­len wirk­lich ein neu­er An­fang sein und nicht ein ver­län­ger­tes En­de, und dank der un­er­hört güns­ti­gen Um­welt­be­din­gun­gen scheint uns das zu ge­lin­gen.


  Man hat ei­ne Re­gie­rung auf de­mo­kra­ti­scher Ba­sis ge­bil­det. Ralph Mo­nahan ist der­zei­ti­ger Mi­nis­ter­prä­si­dent. Un­se­re De­mo­kra­tie ist ei­ne durch­aus ech­te im Sin­ne der grie­chi­schen Stadt­staa­ten. Je­der ein­zel­ne der zwan­zig­tau­send Bür­ger – so­weit er voll­jäh­rig ist – be­tei­ligt sich auf die­se oder je­ne Wei­se ak­tiv an der Po­li­tik.


  Wir ha­ben fest­ge­stellt, daß auch nach dem Start der drei Mosch’i-Raum­schif­fe von der Er­de noch ge­schicht­li­che Do­ku­men­te in dem Raum un­ter dem afri­ka­ni­schen Sen­der un­ter­ge­bracht wur­den. In im­mer un­ver­ständ­li­cher wer­den­der Spra­che wird uns be­rich­tet, daß die Mensch­heit in­fol­ge ih­rer De­ka­denz im­mer wei­ter zu­sam­men­ge­schrumpft und schließ­lich ge­gen das Jahr sech­zig­tau­send vollends aus­ge­stor­ben ist.


  Ei­nes Ta­ges ent­deck­ten wir bei ei­nem noch un­be­schä­dig­ten Sta­pel von Do­ku­men­ten aus pa­pier­ähn­li­chem Me­tall die Auf­zeich­nun­gen des letz­ten Men­schen.


  Es ist er­schüt­ternd für uns, die letz­ten Zei­len die­ser Nie­der­schrift zu le­sen:


  „Es gibt kei­ne Men­schen mehr au­ßer euch, die ihr in wei­ter Zu­kunft zu­rück­keh­ren wer­det, und mir, dem letz­ten, der noch auf der Er­de lebt. Die Ge­schich­te die­ses Pla­ne­ten rüs­tet sich zu lan­gem Schlaf. Wir ha­ben al­les er­lebt, was in­tel­li­gen­te We­sen im Lau­fe ih­rer Ent­wick­lung er­le­ben kön­nen. Wir sind mü­de ge­wor­den und krank, oh­ne die höchs­te Stu­fe der Er­kennt­nis er­run­gen zu ha­ben. Wir wis­sen, wie man das Uni­ver­sum durch­quert, wir wis­sen, wie man neue Son­nen schafft, wir ha­ben die Spi­ral­ne­bel und Stern­hau­fen des Alls ge­se­hen – aber Gott ist uns im­mer noch so fern wie un­se­ren ers­ten Vor­fah­ren. Nie­mals sind wir auf an­de­re in­tel­li­gen­te We­sen ge­sto­ßen; aber das will nichts hei­ßen bei der ge­wal­ti­gen Grö­ße des Uni­ver­sums.


  Wir ha­ben Ro­bo­ter ge­schaf­fen, die al­le Funk­tio­nen des Men­schen ver­rich­ten kön­nen, wir ha­ben Ma­schi­nen ge­baut, de­ren Fä­hig­keit die des mensch­li­chen Ge­hirns um das Mil­lio­nen­fa­che über­trifft – aber es ist uns nie­mals ge­lun­gen, künst­li­ches Le­ben zu er­zeu­gen, das sich selbst fort­pflanzt.


  ER be­hält so man­ches Ge­heim­nis für sich.


  Wir wis­sen nicht, ob wir stolz sein dür­fen. Wir ha­ben kei­ne Mög­lich­keit, uns mit an­de­ren zu ver­glei­chen. Wir kön­nen nur fest­stel­len, daß wir am En­de sind.


  Die Er­de ist ver­waist. An vie­len Stel­len ar­bei­ten die Ro­bo­ter noch und pro­du­zie­ren Din­ge, die nie­mand mehr ge­brau­chen kann. Die Städ­te lie­gen stumm und ver­fal­len nicht, weil sie aus wi­der­stands­fä­hi­gem Ma­te­ri­al ge­baut sind. Trotz­dem wer­den sie nicht mehr ste­hen, wenn ihr zu­rück­kommt,


  Ich wer­de die­se letz­ten Wor­te, die auf die­ser Er­de ge­schrie­ben wur­den, dem Auf­be­wah­rungs­raum un­ter dem Sen­der an­ver­trau­en. Es gibt auch heu­te, fast drei­ßig­tau­send Jah­re nach eu­rem Start, weit und breit kei­nen Vul­ka­nis­mus in der Ge­gend, und an dem Bau­ma­te­ri­al sieht man noch kei­ne Spur ei­ner Be­schä­di­gung. Ich hof­fe, daß die­ses arm­se­li­ge Men­schen­werk die un­end­li­che Zeit bis zu eu­rer Rück­kehr über­dau­ern wird.


  Ich selbst füh­le mich krank und schwach. Ich ha­be nur noch ein paar Ta­ge zu le­ben. Seid ihr kräf­ti­ger, wenn ihr zu­rück­kehrt!


  Am letz­ten Tag des Jah­res 62301!“


  Die Schrift­zei­chen wa­ren in das Me­tall ein­ge­ritzt und mit ei­ner Schutz­fo­lie be­deckt wor­den. Es mach­te uns kei­ner­lei Mü­he, die Nie­der­schrift zu ent­zif­fern. Die Kon­ser­vie­rungs­mit­tel der da­ma­li­gen Zeit muß­ten ein­ma­lig ge­we­sen sein.


  Es be­rühr­te uns selt­sam, zu er­fah­ren, daß wir mit un­se­rer arm­se­li­gen Mondra­ke­te wirk­lich die ein­zi­gen ge­we­sen sein soll­ten, die je­mals nicht­mensch­li­chen Ver­tre­tern der In­tel­li­genz im Raum be­geg­ne­ten. Nun – es wür­de un­se­ren Nach­kom­men wohl ver­gönnt sein, bei der Su­che nach Bru­der­ar­ten mehr Er­folg zu ha­ben als die, de­ren Letz­ter die be­trüb­ten Wor­te ge­schrie­ben hat­te.


  In ei­nem an­de­ren Do­ku­ment fan­den wir auch kur­ze No­ti­zen über un­se­re Zeit, aus de­nen al­ler­dings nicht viel zu ent­neh­men war. Es wur­de ge­sagt, daß „nach man­chem fehl­ge­schla­ge­nen Ver­such“ der Mond zum ers­ten Ma­le im Jah­re 1971 er­reicht wur­de. Das war vier Jah­re nach un­se­rem Start. Die Rus­sen hat­ten da­mals al­so auch kei­nen Er­folg ge­habt.


   


  *          *          *


   


  Im Jah­re 103 stirbt Ri­chard Stein­bren­ner als ers­ter von uns. Ich bin jetzt 138 Jah­re alt und füh­le mich noch recht ge­sund. Die Erd­be­völ­ke­rung ist auf hun­dert­und­zwan­zig­tau­send an­ge­wach­sen. Un­ser Son­nen­ex­pe­ri­ment ist ge­glückt. Die Ober­flä­chen­tem­pe­ra­tur der Son­ne steigt lang­sam und wird in zwei­hun­dert Jah­ren den ge­plan­ten Ma­xi­mal­wert von knapp 5000 Grad Cel­si­us er­reicht ha­ben.


  Wir ha­ben neue Elek­tro­nen­ge­hir­ne ent­wi­ckelt, die uns die Su­che nach be­wohn­ba­ren und et­wa be­wohn­ten an­de­ren Wel­ten er­leich­tern sol­len. Sie sind mit ei­nem au­to­ma­tisch ar­bei­ten­den Spek­tral­ana­ly­sa­tor ge­kup­pelt und un­ter­su­chen bis zu tau­send Son­nen­sys­te­men an ei­nem Tag. Wir wer­den Raum­schif­fe mit die­sen Ge­rä­ten aus­rüs­ten und frem­de Ga­la­xen da­mit an­flie­gen. Ei­nes Ta­ges dürf­ten wir Er­folg ha­ben.


  Wir ha­ben das Uns­ri­ge ge­leis­tet. Der Wei­ter­be­stand der Mensch­heit ist ge­si­chert. Von dem al­ten Kul­tur­gut ist fast nichts ver­lo­ren­ge­gan­gen. Mö­gen un­se­re Nach­kom­men zu­se­hen, daß die fried­li­che Ein­tracht, in der die Men­schen le­ben, mög­lichst we­nig ge­stört wird, und daß nie­mand die Auf­wärts­ent­wick­lung stört.


  Wir, die wir ein­mal um das Uni­ver­sum fuh­ren, ster­ben in der Ge­wiß­heit, einen neu­en An­fang ge­macht zu ha­ben. Wir dür­fen stolz sein auf das, was wir ge­leis­tet ha­ben, und de­mü­tig ge­gen­über dem Schick­sal, das die Hand auf so wun­der­ba­re Wei­se über uns hielt.


   


  En­de
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maligen Bedingungen alle utopischen und verwandten
Literaturangebote vom Heft bis zur Antiquariatsaus-
gabe mit PreisermiBigungen bis zu 70 % bringt
Fiir nur 38 Pfennige im Monat im SFCE-Fanelub sind
Sie vollberechtigtes Mitglied des SCIENCE FICTION
CLUB DEUTSCHLAND — FANCLUB IM SFCE e. V,
mit dem Bezug der regelmiBig erscheinenden zen-
tralen Fanclubzeitschrift SF-HOBBY

erhalten alle Akiivmitgtieder des SFCE und nehmen
dariiber hinaus an allen Vergiinstigungen teil, wie am:
SFCE-FILMCLUB, SFCE-BUCHCLUB, SFCE-PHONO-
STUDIO und SFCE-MANUSKRIPTDIENST. Fast 2000
Mitglicder umfaBit inzwischen der Welt gréBte SF-

Organisation mit ihrer offizicllen Zeitschrift BLICK IN
DIE ZUKUNFT

ALLES IN EINEM ®
bietet jedem an SF Interessierten tatsichlich zu ganz einmaligen Bedingungen nur der
SCIENCE FICTION CLUB EUROP A
Science Fiction Club Deutschland ¢. V.
Augsburg — Gesundbrunnenstrafie 17
Fir die Schweiz: W. Wegmann, Wald/Zch., Postfach 88
Informieren Sle sich ganz unverbindlich!

An den
SCIENCE FICTION CLUB EUROPA
Augsburg
Gesundbrunnenstr, 17
Tch interessiere mich flr
O die Eintrittsbedingungen Ib den SFCE und bitte um unverbindliche Uber-
sendung Ihres Intormstionsmaterials;

O ein Heftabonnement der Rethe .. - ab Nr.
Name: Berut:

DIE ZUKUNFT IM BUCH

SF-THOBBY

BLICK IN DIE ZUKUNFT

Hier abtrennen -

- den

(Bittein Druckbu
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Was sieht besser avs?

formen. Preis kompl

A-O-BE-Labor, Abt. V /12, (22a] Essen, SchlieBfach V68

Ist die Wirkung nicht vherraschend? In

5 Mhinuten konnen Sie selbst Ihre abste-

henden Ohren ehenso schon nach dem

mosernen A-O-BE-Verfahren ar'ingerd

DM 9.8

Hustricrier Prosaeks gratisli Licfarung
auch ins Ausland !

Nachn,

",

Freiw, Hemmungen | NT,

Bicher fir refe frn
scher, “llgtr. Prospekt
mappe gegen 50 P

Haaraiefitt

ubrt aut, Schuppen versciwinden, lastiges
Jucken der Koplhaut 13fit nach, ‘It Haar
hekymmi wicder Glanz uod Farbe, wepn
Sie ‘meinen Maarbalsam® (mit Vitamioc
und Wirkstolfen des Weizenkeimbls) ver-
wenden. Auch It fettiges Haar. Sie erhal
ten eine Flashe zur Probe. Nur wenn Sie
daniit zuftieden sind, senden Sie mur da.
fiir DM 3.80 + Porto inncrhalb 30 Tagen,
anderntalis schicken Sie die angebrochenc
Tlasche nack 20 Tapen zurick und des
vetsuch soll Sie niehls Kosten,

©. Blocherer, Abt, G 13, Augsburg 2.

nsicherher, Arbsitsualst, Angst, Kon- § Ruckporto u, Aliersangabe, acutrcl und  Heimarbeit! Lcich und interessant, 2
e i, | varschiosson “ vergebon Gute Bezahlurg. Posikirt
qeiskaer uad kerperlicher Erschpfung : BUCHVERSAND REINHARDT ¢ Abt, M 9anal f“ﬁNyS/\ Exporthandelsgesel
durch die Spozial-Aufbau. und Nerven- ©(14b) Reutlingen-Sondelfingen,  Postfach schofl, Abe & 1 llamburg 1
nahrung Frischgeisl. Fordern Sie b I

deshalb sofort cine  Ansichissendung
spost kostenloser Probe. Sensrn Sie kein
Gold. Wilh. Schmidt, Abt. D90, Ham-
burg-GroB-Floftbek, Emkendorfstrafic 49

’ Sofort Nichtraucher

. Verbliffeader Erfolg iber Nacht!

Korpackung DM 9,80
Prospekt kostenlos

KARL C. POHLERS - AUGSBURG |,
' HermanstroBe 8

Textilien-Schuhe

neen

waren 1okt
eWarhan:

Moa

VERSAND AbL. 30 Karlsrue Postiach 955
—

Scherzartikel aus KbIn

Alles wrlmmt sich vor Lachan!
Grars-Kataicg anfordarn mil
THirk nxlo: 7adber-Arrkern
Scherz-Dopper KEin-raansleld 52

UNTER VIER AUGEN

‘ Von Dr. med. M.
' Rinord. Dieses un:

entbohrliche Buch
| fir alle reifen
‘ Menschen schildert

das licbes- u. Ehe
ebon_ srsimuls
gune offen und
susfohrlich, Mil cohrsichen Bildern
und Taleln. Sondericil: Die fruchi-
baren vng unfruchlberen Tage der

Trau. Holbl. gob. 10,5 DM porto
ei gegen Voreinsendung  Nach
ihme 60 Pig. mehid, 242 Sviten

aliersangabe notwendig.

Versandbuchhandlung FISCHEACH

b, Db 233

Munchen-Neb-berg

TANZEN

leicht gemacht

ohne Lehrer

Sue <penen o

Hause snbaohucn
o die i

wirandlchan

Schritte  mechen,
Jeder Scheitt st

abgebildet. Unbe

sabte, 4. Schwar.

% ligr wurdn
aute Tancer. Alle

Gesellschafts.
finze, die olten
und such die_moderncn, wic Boo-
gic, Mambo, Cueva, Baiao, Rock'n’
Roli, Calypso und =~ Cha-Cha-Cho
etc, sind genau wnd it 130 Abl
er Butar DM 4.20

Die Kunst, zu plaudern

und grwuedi 20 Lnerhaticn. Dus
Geheimnis dicser Kunse cnlschle art
das Buch Sie {nden die hench.
teslen  Grepréche,  cuch | anes
gesprach und Pl Ai'ege gber
5 taillion Pre's 4,20 DM

Lieber Schatz !

Der voukommene_Liekostcfstellor
G ¢ heutige Zeil pissenc. 174
vorziglicha u. vallstaro ga | clyus
bricte’ ., Brisfaninge. Vi« sind
durch cen Liebesbriefstrler zu ihr
G'ick gekommen. A'le B cie

Ken hezcubernd 4.20 DM

Ich benehme mich richtig

Wallen Sie sarwritiskommen im
Lohen, dann is- Sicherheit dos Aut
frerens genau so wientig wie “ach
Iches Konnen  Dieses buch gibl
shnzn die richt-gen Relschliige und
Anstcadsregeln fir clle  Lebor,
logen. Wer guie Umgangsformen
hat, dem ofnen sich olle Tircn

oM 4,25

1000 WITZE
Von A-Z =

natige  Sammlong
von ' pwerchicll
erichitternden Wit
Das Buch it
Schlissel zum
gesellschaftlichen
Erfoly, denn, wer
Wilzeerzshlen kann,
isi Gberall beliebi
Nie kann Ihnen der
wana Sie dieses
Boch +1 Rule ichen. Sie worden
au: Bucstaben segor it
Gelachiar reagieren,

- di¢ Witz von A bis 7

Stofl ousgehen,

Jiu-Jitsu Judo

Setasverldigung ohne Woffen und
spanil. Zwzikonat, Sie bezwingen
den sioksinn Gegner. Vo lstandiger
Lehrgung mit 300 Abbild. DM 4,40

Geheimnisvolle Krifte der
Hypnose und Suggestion

unimen in thnen
Lernen Sic sie noizen.
Sia sind dor Schlissol
20 jed. Erfolg. Dic hei.
den Geheimuerke Gb.
Fypacse grbon prak:

I'char Bezieher

.-« ein never Mensch
geworden. Sclictarahait, Angst v.
Menschonschou *plagen mich  nun
nicht mehr. Ieh ‘kann andere noch
meinem Wunsch beeinflussen. N
haric ich ivs geglabt.” Awch din
Krdfle o= Auosvagestion.  Sic
haben gew % von Cous gehdr, wor
den Ihne diznsibar, die Talen ce
ndischen Yo, Gedankenuberro.
gung, SchcizriTog,  Suggesticn
in Lebs ung Son_ec. werden o
Mert. Besiwilen Sic noch  hewl
(Dic  beiden Geheimwerke iber

Hypnose ynd Suggeslion”. DM 7,50

Versand frio gr gegen Voreinsindung
acur Posischeckkonto 7481

ocer Nazinahme

s Bolrages im 81ef Einschreilan
Nerchnahme 40 PF el

Versandbuchhandlung Urano, 21K, Frankfurt/M 1
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Band 72 Barry P. Miller
Unendlidikeit X 3

Band 73 Wolf Detlef Rohr
Die Schrecklichen von Gharrar

Band 74 K. H. Scheer
Kommandosache HC-g

Band 75* Kurt Brand
Die Zeitspirale

Band 76* Fred McPatterson
Planet der tausend Wunder

Bard 77* George P. Gray
Raumschiff 4Titantc”

Band 78* C.R. Munro
Stern ohne Wiederkehr

Band 79* K. H. Scheer
Galaxis ohne Menschheit

Band 80* W. W.Shols
Er kam vom Mars

TEERA-Romane sind bel don Zeitsehriftenhandlungen ethiltien.

Band 81* Robert Silverberg
Schatten fiber den Sternen

Band 82* Jay Grams
Kosmos der Verdammnis
Band 83 K. H. Scheer
Unternehmen Pegasus
Band 84 Clark Darlton
Sprung ins Ungewisse
Band 85 Kurt Brand
Raum der schwarzen Sonnen
Band 86 Dan Morgan
Der Gehirnwascher
Band 88 Wolf D. Rohr
Die furchtbare Sonne
Band 89 A.E.van Vogt
Welt der Null=A 1l

Band g0 William Brown
Eropall, ein neuer Planet

Band 91 Clark Dariton
Die strahlenden Stadte

MOEWIG-VERLAG - MONCHEN 2 - TORKENSTRASSE !

UTOPISCHE ROMANE
SCIENCE FICTION

sind noch liefert

Band 92 K. H. Scheer
CC-5 streng geheim

Band g3 A. E. van Vogt
Kosmischer Schachzug

Band 94 Murray Leinster
Invasion aus ciner andsren
Welt

Band g5 A. E. van Vogt
Das Erbe des Atoms

Band 96 J. E, Wells
Herrscher fiber den Tod

Band g7 K. H. Scheer
Hélle wnter Null Grad

Band 98 Jack Williamson
Der Geist der Legion

* Diese Binde enthalten 1
Teitkarten und einem
mensverzeidinis mit 350
bietsnamen den TerraMo
Atlas.

¥Falls dort emnmal n

Postsehecikonto Munchen 139 66

Direktan Privat.10 Jahre Garantie.
Fahrrader.. 43
‘wachentl. Riesenauswahl. Katalog frei
Havs W, Miller, Abt. 757 /D, OHLIGS

4 Schallplatten om 6.-

Wir liefern jetst:
Carina / fiitle brown Jug

Sie sagl oein, wein, nein ¢
Leise kommt d’e Nachi

Morgen / In Matril

Souvenirs | Walcoschifier-Jump
45 Upht
Versand ner per Nachnohme direki

durcn
RHEIN.HANSA,
Schaliplattenchieilunn M 11
Disseldort-Oberkassel. Postfach 565

x Wassersucht'-"

Geschwollene Beine, Aremnot?
Dana Majava-Entwdsserungsieo, Anschw,
und Magendruck weizht. Atem und Herz
warden ruhig. Beingeschwire schlieen
sich. Packung DM 3. Nachn. und

Forlo. Mochen Sie cinen Versuchi
Fra. Scholt, Abicilung 72, Avgsburg 11

Alles Sthlﬂnk durch

din neue, gorantiert unschadiiche
ELRAMO Zehrereme. Auch Hufte, Beine,
Fesseln, Oberschenkel werden rasch und
mitholos durch bequeme auBerliche An-
wendung entfetter, Die Idealfigur ohne
Hungern, Biét und deral. Orig Packung
5.90 ader Kur-(Dopnel-Packung 7,50 DM.

Frau Rosa E. Seitz, SpeziolKosmetika,
Niirnberg 17, Foch 23, Abtlg. 13
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Ab Band 81
Soldatengeschichten

f L5

R

jetzt im GrofB3format
mit 64 Seiten

Dazu wie bisher seltene Fotos, viele Zeich-
nungen, Kartenskizzen und die beliebten
Typentafeln der Waffen und Ausriistungen
des deutschen Heeres.

Bekannte Autoren schreiben die ,Soldaten-
geschichten” nach historischen Unterlagen.
Jede Woche erscheint ein Band fiir 60 Pig.
Uberall im Zeitschriftenhandel erhdltlich.

N

Moewig-Verlag - Miinchen 2 - Tiirkenstr. 24

|
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Band 99

UTOPISCHE RO MANE
Sience Fiction
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Die Seite fiir unsere TERRA -Leser






